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Liebe Leserin, lieber Leser! 


enn weltpolitische Tur- 

bulenzen des gegenwär- 
tigen Ausmaßes zeitlich mit 
einer vorübergehenden 
Schrumpfung der Redaktion 
zusammenfallen, passiert es 
leider, dass die geplanten Er- 
nicht 
mehr eingehalten werden 
können. An dieser Stelle des- 


scheinungstermine 


halb noch eine nachgetragene 
Entschuldigung für die Ver- 
spätung der letzten wie auch 
der aktuellen Nummer. 

Der bereits angekündigte Ge- 
waltschwerpunkt hat durch 
den geradezu surrealen — 
wenn auch höchst realistisch 
mit der medialen Aufberei- 
tung sensationeller Bilder 
rechnenden — Kulminations- 
punkt terroristischer Gewalt- 
akte im Anschlag auf das 
World Trade Center in New 
York am 11.September, aber 
auch durch den als „Kampf 
gegen den Terror“ bezeichne- 
ten Krieg gegen Afghanistan 
und der damit in Zusammen- 
hang stehenden „Kultur- 
kampf“-Rhetorik, eine neue 
Dimension erhalten. Die da- 


zu verfassten Beiträge stellen 
einen, notwendigerweise per- 
spektivischen, Ausschnitt der 
derzeit geführten Diskussio- 
nen dar, sollten aber jedenfalls 
als Beiträge zu einer der Kom- 
plexität des Phänomens ge- 
recht werdenden und weiter- 
hin zu führenden Debatte, 
nicht als endgültige „Positio- 
nierung“ gelesen werden. 

Andererseits wollten wir auch 
dem derzeit herrschenden 
„Tabula rasa-Phänomen“ - 
einer nahezu vollständigen 
Ausblendung sämtlicher Ge- 
schehnisse vor oder abseits 
des 11.September und fol- 
gendem - entgegenwirken 
und eine grundsätzliche Be- 
schäftigung mit dem The- 
menkomplex 'Gewalt' mit- 
einbeziehen. So enthält der 
Schwerpunkt neben einer 
Auseinandersetzung mit 
wichtigen Gewalttheorien von 
Hannah Arendt über Walter 
Benjamin zu Michel Foucault, 
die auf der Grundlage einer 
anlässlich der Ereignisse in 
Genua produzierten Radio- 


sendung von „Economy 


Class“ für Context XXI be- 
arbeitet wurde, auch einen 
Beitrag zu Gewalt in der Psy- 
chiatrie und ähnlichen staat- 
lichen Institutionen von 
Heidemarie Grübler. 

Auch der letzte Teil der Sur- 
realismus-Serie von Alexan- 
der Schürmann-Emanuely 
kommt um das Thema Ge- 
walt nicht ganz herum, wid- 
met sich aber vor allem dem 
leidenschaftlichen Verhältnis 
der Surrealisten zur Lange- 
weile und der subversiven 
(und keineswegs langweili- 
gen) Kraft der Leidenschaft. 
Eine neue Serie, gestaltet von 
Thomas Schmidinger, wird 
die historische und aktuelle 
Situation der Roma und Sinti 
in mehreren Aspekten be- 
handeln, beginnend mit einer 
Rezension des Buchs zur na- 
tionalsozialistischen Verfol- 
gung der Roma und Sinti von 
Guenter Lewy. 

Der im Frühherbst im Argu- 
ment-Verlag erschienene 
Sammelband zur feministi- 
schen Politikwissenschaft, re- 


zensiert von Eva Krivanec, 


zeigt, dass feministische 
Theoriebildung und Diskus- 
sion keineswegs überholt sind 
und wir uns fast überall be- 
finden, doch nicht in einem 
post-feministischen Zeitalter, 
ebensowenig wie in einem 
post-patriarchalen. 

Die in diesem Heft verstreu- 
ten Graphiken sind Illustra- 
tionen zu Rabelais’ Panzagruel 
und stammen von einem ano- 
nymen Zeichner des 16. Jahr- 
hunderts. 

Die nächste Ausgabe von 
Context XXI wird in Form 
einer Broschüre zum Thema 
„Rechtsextremismus, Anti- 
semitismus und Rassismus an 
österreichischen Universitä- 
ten“ in Kooperation mit ÖH, 
Republikanischem Club und 
Dokumentationsarchiv des 
Österreichischen Widerstands 
- aufgrund des Umfangs erst 
im Jänner - erscheinen. 

Bis dahin gibt es wöchentlich 
Context XXI auf Deinem 
Freien Radio und - laufend 
aktualisiert - unsere Website 
unter: http://contextXXI.me- 
diaweb.at. 


EvA KRIVANEC 
NovemBEr 2001 
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„Rückkehr nicht erwünscht" 


Dies ist der erste Teil 
einer Serie zu Aspek- 
ten der Geschichte 
und der gegenwärti- 
gen Situation von Ro- 
ma und Sinti in Öster- 
reich - geprägt durch 
Ermordung, Verfol- 
gung, Vertreibung, 
Ausgrenzung und Mar- 
ginalisierung. Gleich- 
zeitig fand ihre Ge- 
schichte, aber auch ih- 
re Sprache, Kultur, 
Kunst oder ihr Alltags- 
leben bislang kaum 
wissenschaftliche Be- 
achtung - Versäum- 
nisse, die nur zögernd 
eingeholt werden. 


VON THOMAS SCHMIDINGER 


ass die „Ostmark“ nicht 
D.. die Vordenkerin der 
industriellen Vernichtung des 
Judentums 
durch das nationalsozialisti- 


europäischen 


sche Deutschland war, son- 
dern auch für die Verschär- 
fung der NS-“Zigeunerpoli- 
tik“ eine entscheidende Vor- 
reiterrolle spielte, geht aus ei- 
nem neuen Buch von Guen- 
ter Lewy über den deutsch- 
österreichischen Massenmord 
an Roma, Sinti und Jenni- 
schen hervor. 

Bereits vor dem „An- 
schluss“ 1938 hatte sich in 
der österreichischen Bevöl- 
kerung neben einem militan- 
ten Antisemitismus auch ein 
Antiziganismus! entwickelt, 
der weite Teile der Bevölke- 
rung umfasste. „In der Presse 
wurden sie [...] als Parasiten, 
die ein asoziales Leben führ- 
ten, verunglimpft. Man un- 
terstellte ihnen, mit Syphilis 
infiziert zu sein und diese 
Krankheit unter Nichtzigeu- 
nern zu verbreiten.“ (S 102) 

Die Maßnahmen der Na- 
tionalsozialisten gegen Roma, 
Sinti und „nach Zigeunerart 
Herumziehende“, sprich Jen- 
nische im „Altreich“, wurden 
im Burgenland innerhalb we- 
niger Monate durchgezogen. 
„Mehr noch, einige der be- 
schlossenen Maßnahmen wa- 
ren schärfer als jene, die im 
„Altreich“, dem Deutschland 
in den Grenzen vor 1938, er- 
griffen worden waren. Zum 
Beispiel wurden Familien 
deutscher Zigeuner, die in 


Vorbeugehaft genommen 
worden waren, von der 
Wohlfahrt unterstützt, 


während den Angehörigen 
österreichischer Zigeuner 


dies aufgrund einer Anwei- 
sung des RKPA [Reichskri- 
minalpolizeiamts] verweigert 
wurde.“ (S 102) 

Die österreichischen Ro- 
ma und Sinti durften laut ei- 
nem Erlass vom 17. März 
nicht an der Volksabstim- 
mung über den Anschluss an 
das Deutsche Reich teilneh- 
men. Mit weiteren Verord- 
nungen wurden Bettelei, 
Landstreicherei und das Spie- 
len von „Zigeunermusik“ ver- 
boten. „Ein Erlaß verpflich- 
tete die Zigeuner zu täglich 
zehnstündiger Zwangsarbeit, 
wobei fast die Hälfte ihres 
Lohns an die Gemeinden, in 
deren Einzugsbereich sie 
wohnten, gezahlt werden 
sollte, um diese für jahrelang 
gewährte Wohlfahrtsunter- 
stützung zu entschädigen.“ 
(S 103) 

Bei all diesen Maßnahmen 
gegen die überwiegend im 
Burgenland ansässigen Roma, 
spielte der NS-Landeshaupt- 
mann des Burgenlandes To- 
bias Portschy, der erst in den 
Neunzigerjahren als angese- 
hener Wirt in Rechnitz ver- 
starb, eine wichtige Rolle. Be- 
reits als „Illegaler“ lenkte 
Portschy die Aufmerksamkeit 
seiner Parteigenossen auf das 
vermeintliche „Zigeunerpro- 
blem“ im Burgenland und 
verfasste im August 1938 ei- 
ne Denkschrift zu diesem 
Thema. „Angesichts des er- 
staunlichen Wachstums die- 
ser Gruppe, führte er aus, 
stellten die burgenländischen 
Zigeuner eine ernsthafte Be- 
drohung der Reinheit des 
deutschen Blutes dar. Sie 
zählten jetzt 8.000 Personen 
und machten in manchen 


Dörfern bereits die Mehrheit 
der Bevölkerung aus; wenn 
nichts unternommen werde, 
würde es in fünfzig Jahren 
50.000 dieser „Parasiten“ ge- 
ben. Die Zigeuner seien Trä- 
ger von erblichen und an- 
steckenden Krankheiten und 
berufsmäßige Diebe, deren 
Leben von Lug und Trug, 
Faulheit und anderen asozia- 
len Zügen gekennzeichnet sei. 
Die Hälfte von ihnen sei vor- 
bestraft; 102 Männer und 22 
Frauen hätten Kapitalverbre- 
chen wie Mord, Raub, Brand- 
stiftung und schwere Kör- 
perverletzung begangen. Vie- 
le Gemeinden des Burgen- 
landes litten wegen der sozia- 
len Versorgung dieser para- 
sitären Bevölkerungsgruppe 
unter erheblichen finanziel- 
len Problemen.“ (S 1039) 

Portschy verwarf frühere 
Versuche das „Zigeunerpro- 
blem“ zu lösen und verlang- 
te eine nationalsozialistische 
Lösung der „Zigeunerfrage“. 
Er verlangte die Sterilisation 
der „Zigeuner“, um eine 
Nachwuchszeugung zu ver- 
hindern, das Verbot der „Ras- 
seschande“ zwischen 
„Deutschblütigen“ und „Zi- 
geunern“, sowie den Arbeits- 
zwang für alle Angehörigen 
dieser Bevölkerungsgruppe. 

Portschy ging jedoch noch 
einen Schritt weiter als die 
meisten anderen Nationalso- 
zialistInnen seiner Zeit, in- 
dem er schreibt: „Wer die Zi- 
geuner ihrem Charakter nach 
und als eine das Niveau jeder 
Menschlichkeit erniedrigen- 
de Rasse kennt, wird sie un- 
bedingt den Juden in jeder 
Beziehung zumindest gleich- 
stellen müssen. “2 
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Mit dieser Gleichstellung 
von „Zigeunern“ mit den von 
den Nazis für die Vernich- 
tung bestimmten Juden war 
Portschy zwar nicht allein, 
aber doch in der Minderheit. 
Wie Guenter Lewy detailiert 
herausarbeitet, setzte sich in- 
nerhalb des Partei- und Po- 
lizeiapparates des national- 
sozialistischen Deutschlands 
eine Gleichstellung von „Zi- 
geunern“ und Juden nie 
durch. Der Antiziganismus 
spielte in der nationalsoziali- 
stischen Ideologie und Pro- 
paganda nie dieselbe Rolle 
wie ihr Vernichtungsantise- 
mitismus. Lewy arbeitet den 
Unterschied zwischen NS- 
“Zigeunerpolitik“ und der 
NS-“Judenpolitik“ eher in 
der praktischen Umsetzung 
der Vernichtung heraus. 

Er kann keinen „Vernich- 
tungsplan“ gegenüber „Zi- 
geunern“ als rassisch defi- 
nierte Gruppe erkennen, son- 
dern sieht die Verfolgung der 
Roma und Sinti eher als Fol- 
ge einer chaotischen Politik, 
in der sich die verschiedenen 
NS-Stellen und Strömungen 
zwar auf die Deportation der 
meisten Roma und Sinti nach 
Auschwitz einigen konnten, 
in der ihre anschließende 
Vernichtung aber noch nicht 
von Anfang an feststand. 

Leider kommt die ideolo- 
gische Grundlage der unter- 
schiedlichen Behandlung von 
Roma und Sinti einerseits 
und Jüdinnen und Juden an- 
dererseits in Lewys Werk 
aber zu kurz. 

Dieser unterschiedlichen 
Politik liegt nämlich letztlich 
der Unterschied zwischen 
NS-Rassismus und NS-Anti- 
semitismus zugrunde. 
Während die Mehrheit des 
NS-Apparates in den Zigeu- 
nern eine „rassisch minder- 
wertige“ Bevölkerung sah, die 
den „Ariern“ heillos unterle- 
gen war, sah sie in den Jüdin- 
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nen und Juden nicht nur ei- 
ne „minderwertige“ sondern 
zugleich eine „überwertige 
Rasse“, von der sie sich be- 
droht fühlte. Im Gegensatz 
zu „Zigeunern“ oder anderen 
als „rassisch minderwertig“ 
betrachteten Bevölkerungs- 
gruppen, wurde Jüdinnen 
und Juden nicht geistige Be- 
schränktheit, sondern Über- 
intellektualität vorgeworfen. 
Während „Zigeuner“ und an- 
dere „rassisch Minderwerti- 
ge“ als „primitiv, schmutzig, 
dumm und arm“ betrachtet 
wurden, wurde den Jüdinnen 
und Juden vorgeworfen, sie 
wären wirtschaftlich erfolg- 
reich und würden als „Fi- 
nanzkapitalisten“ und „Zins- 
wucherer“ die armen Deut- 
schen ausbeuten, ja nicht nur 
wirtschaftlich, sondern auch 
politisch erfolgreich die Welt- 
herrschaft 
ihrem Selbstverständnis sah 
sich die NSDAP als „natio- 
nale Befreiungsbewegung“ 


anstreben. In 


gegen ein „allmächtiges Ju- 
dentum“. 

Daraus resultierte letztlich 
jener Unterschied in der 
praktischen Politik, den Le- 
wy in seinem Buch detailge- 
treu herausarbeitet. 

Während Jüdinnen und 
Juden unabhängig von ihrem 
Verhalten und ihrer Person 
einer industriellen Massen- 
vernichtung zugeführt wur- 
den und in der Todesfabrik 
Auschwitz lediglich vernich- 
tet wurden weil sie Jüdinnen 
und Juden waren, fehlte laut 
Lewy der NS-“Zigeunerpoli- 
tik“ „die fanatische Ent- 
schlossenheit, die das mör- 
derische Vorgehen gegen die 
Juden kennzeichnete. Ganze 
Kategorien von Zigeunern, 
wie die „sozial Angepassten“ 
und die Sesshaften, wurden 
im Allgemeinen milder be- 
handelt.“ (S 374) 

Die Vernichtung der In- 
sassen des „Zigeunerlagers“ 


in Auschwitz wird von Lewy 
schließlich nicht als Teil ei- 
nes systematischen Plans zu 
Vernichtung gesehen, son- 
dern eher als eine national- 
sozialistische „Problemlö- 
sung“. Da die Lagerleitung 
einerseits den grassierenden 
Krankheiten nicht Herr wer- 
den konnte und andererseits 
den Platz für die nach Aus- 
chwitz zu deportierenden un- 
garischen Jüdinnen und Ju- 
den benötigte, entschloss sie 
sich, das Lager aufzulösen, 
die „Arbeitsfähigen“ in an- 
dere Konzentrationslager zu 
überstellen und Alte, Kran- 
ke, Kinder und Schwache zu 
vergasen. 

In dieser weiteren Ver- 
schärfung der NS-“Zigeu- 
nerpolitik“ hin zur Zwangs- 
sterilisierung und schließlich 
zum Massenmord spielten je- 
doch wiederum Österreiche- 
rInnen eine wichtige Rolle. 
„Einige Funktionsträger in 
Österreich hielten die Er- 
richtung von Konzentrati- 
onslagern nicht für ausrei- 
chend. Nach Meinung des 
Grazer Staatsanwalts Meis- 
sner ging von den Zigeunern 
eine ernste rassische und 
wirtschaftliche Gefahr aus, 
insbesondere im burgenlän- 
dischen Bezirk Oberwart, wo 
etwa viertausend von ihnen 
lebten, die sich angeblich fast 
ausschließlich mit Betteln 
und Stehlen über Wasser 
hielten. Die Zigeuner in Ar- 
beitslager einzusperren sei 
keine Lösung, schrieb er im 
Februar 1940 nach Berlin. Sie 
stellen ein „rassisch minder- 
wertiges“ Element dar, das 
sich rasch vermehre und die 
übrige Bevölkerung zu ver- 
giften drohe.“ (S 183f) 

Die meisten burgenländi- 
schen Roma wurden bereits 
1938 und 1939 in Konzen- 
trations- oder in Zigeunerla- 
ger in Salzburg (Leopolds- 
kron) und Lackenbach de- 
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Lewy, Guenter: »Rückkehr 
nicht erwünscht«. Die Verfol- 
gung der Zigeuner im Dritten 
Reich. Propyläen-Verlag. Mün- 
chen, Berlin, 2001 


portiert. Von dort wurden je- 
ne, die die dortige un- 
menschliche Behandlung und 
die Typhus-Epidemie im La- 
ger Lackenbach überlebten, 
direkt in das Generalgouver- 
nement deportiert. Die öster- 
reichischen Roma waren die 
ersten, die nicht zuletzt auf 
Drängen der lokalen Bevöl- 
kerung nach Lodz und spä- 
ter nach Auschwitz depor- 
tiert wurden und schließlich 
im Gas landeten. 

Trotzdem war die Vernich- 
tung der Roma und Sinti 
nicht so systematisch und in- 
dustriell angelegt wie jene der 
Juden. 

Lewy legt in seiner Analyse 
dieser Unterschiede seinen 
Schwerpunkt aber auf die po- 
litische Uneinigkeit der NS- 
Spitzen, was denn mit den 
„Zigeunern“ zu geschehen 
hätte, und führt dieses „Cha- 
os“ letztlich als Hauptgrund 
für die unterschiedliche Be- 
handlung von „Zigeunern“ 
und Juden an. Den Grund 
für die Verfolgung der „Zi- 
geuner“ und „nach Zigeu- 
nerart Herumziehenden“ 
sieht Lewy mehr im national- 
sozialistischen Hass gegen 
„Asoziale“. Die „Zigeuner“ 
wären hauptsächlich wegen 


ihrer Lebensweise verfolgt 
worden und nicht wegen des 
nationalsozialistischen Ras- 
sismus. Obwohl Lewy für 
diese These die Verfolgung 
von als deutschstämmig An- 
gesehenen „nach Zigeunerart 
Herumziehenden“, die Nicht- 
deportation von „sozial An- 
gepaßten“ und den Schutz, 
den Himmler einigen „rein- 
rassigen Zigeunern“ zukom- 
men ließ, als Belege für diese 
These anführt, bleiben damit 
immer noch einige Fragen of- 
fen. Die Zwangssterilisatio- 
nen der „verschonten“ Roma 
und Sinti, die Politik gegen 
„Rassenschande“ von „Deut- 
schen“ und „Zigeunern“ und 
die letztlich doch erfolgte Ver- 
nichtung zehntausender „Zi- 
geuner“ in Auschwitz lassen 
auf eine andere Behandlung 
von „Zigeunern“ und von 
den Nationalsozialisten als 
„asozial“ betrachteten Deut- 
schen schließen. Da auch 
schwarze Deutsche, die nach 
dem ersten Weltkrieg aus ei- 
ner Verbindung deutscher 
Frauen mit französischen Be- 
satzungssoldaten im Rhein- 
land hervorgegangen sind, 
zwangssterilisiert wurden, läßt 
sich hier eher eine Parallelität 
feststellen. Mir scheint also 


1 Mangels eines besseren Begriffes wird hier der Begriff „An- 
tiziganismus“ verwendet, obwohl er das von vielen Roma 


und Sinti als abwertend gesehene Wort „Zigeuner“ enthält. 


Da ein „Antiziganist“ aber in seinem Hass sich gegen „Zi- 


geuner“ richtet und sicher selten von Roma und Sinti spre- 
chen wird - die BBA stellte mit ihrem Anschlag auf die Ro- 
ma im Burgenland eine Ausnahme dar, als sie an der ver- 
wendeten Rohrbombe eine Tafel mit „Roma zurück nach 
Indien“ plazierte - scheint mir der Begriff im Gegensatz zum 
Begriff „Zigeuner“, der von Lewy ständig verwendet wird 


aber vertretbar. In wörtlichen Zitaten aus Lewys Buch habe 


ich dessen Begrifflichkeit aber natürlich unverändert über- 


nommen. Wenn vom Hass der Nazis gegen die „Zigeuner“ 


oder von deren Maßnahmen gegen dieselben die Rede ist, ha- 
be ich ebenfalls den Begriff „Zigeuner“ verwendet, diesen 
aber unter Anführungszeichen gesetzt. 

2 Portschy, Tobias: Die Zigeunerfrage, Denkschrift des Lan- 
deshauptmannes für das Burgenland, Eisenstadt 1938, S. 6f 
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der Unterschied zwischen der 
NS-Politik gegen Jüdinnen 
und Juden einerseits und ge- 
gen „Zigeuner“ andererseits 
eher im Unterschied zwischen 
Rassismus und Antisemitis- 
mus zu liegen, als, wie Lewy 
vermutet, in der Verfolgung 
der „Zigeuner“ wegen ihrer 
Lebensweise. 

Zudem weisen deutsche Ro- 
ma- und Sinti-Organisatio- 
nen zu Recht darauf hin, 
dass Lewy in seinem Buch 
Diffamierungen und Vorur- 
teile gegen Roma und Sinti 
fortschreibe. Mit der An- 
nahme, der NS-Verfolgungs- 
politik gegen „Zigeuner“ lie- 
ge eine reale Lebensweise 
derselben zugrunde und der 
Erwähnung der „höheren 
Kriminalitätsrate“ unter „Zi- 
geunern“ ohne auf das Zu- 
standekommen dieser Kri- 
minalitätsraten näher einzu- 
gehen, begibt sich Lewy 
tatsächlich trotz seines gut 
recherchierten und detailrei- 
chen Bandes auf ein gefähr- 
liches Terrain. Dazu passt 
auch die ständige Verwen- 
dung des Begriffes „Zigeu- 
ner“ ohne Anführungszei- 
chen, ohne sich dazu zu 
äußern, warum er diesen und 
nicht den mittlerweile weit- 
hin anerkannten Begriff „Ro- 
ma und Sinti“ verwendet 
und die kaum in den Kon- 
text passenden und wohl 
eher aus persönlichen Erfah- 
rungen verfassten Angriffe 
auf Opferverbände und Ro- 
ma- und Sinti-Organisatio- 
nen in Deutschland. 

Trotz dieser Schwächen ist 
das Buch „»Rückkehr nicht 
erwünscht«. Die Verfolgung 
der Zigeuner im Dritten 
Reich“ meines Wissens nach 
die umfangreichste und am 
besten recherchierte bisher 
erschienene Arbeit zu diesem 
Thema und wird deshalb 
wohl als Standardwerk zu be- 


trachten sein. 
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Einfach nur zuviel Disziplin 


oder von der Manifestation der Gewalt 


Vorbemerkung 

Gewalt, Gewaltverhältnisse 
gesellschaftlicher, ökonomi- 
scher, sexistischer, rassisti- 
scher Art durchsetzen die 
Gesellschaft und strukturie- 
ren sie, Diese Gewaltverhält- 
nisse und ihre Manifestatio- 
nen sind keine sich selbst 
produzierenden, gleichsam 
naturwüchsigen, automati- 
schen Prozesse, sondern wer- 
den zur Aufrechterhaltung 
hegemonialer Strukturen (wie 
auch zur Installierung neuer 
Verhältnisse) eingesetzt. 
Entste- 
hungshintergrund der im 


Unmittelbarer 


Sommer produzierten Ra- 
diosendung waren die Ereig- 
nisse rund um den G8-Gip- 
fel in und um Genua Ende 
Juli 2001. Der Gipfel, die Ge- 
genkundgebungen, der Tod 
von Carlo Giuliani, die mas- 
sive Repression im Vorfeld 
und nach dem Gipfel, sowie 
die Verhaftung der Theater- 
gruppe VolxTheaterKarawa- 
ne waren der Kontext, in 
dem dieser Beitrag entstand. 
Die Ereignisse von Genua 
waren aber nicht unmittelbar 
Thema dieser Sendung, son- 
dern Ausgangspunkt allge- 
meinerer Überlegungen zum 
Phänomen politischer Ge- 
walt. Überlegungen, welche 
durch den brutalen Gewal- 
takt am 11. September über- 
rollt, sicher jedoch nicht 
überholt worden sind. 

Die Beschäftigung mit der 
und Annäherung an die Ge- 
walt war ein Schritt von ei- 
ner individuellen zu einer 
kollektiven Auseinanderset- 
zung von fünf Autorinnen. 
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Es war auch ein Schritt weg 
von der Ohnmacht, die nach 
dem Geschehenen in Genua 
immer wieder auftauchte, hin 
zu einer Konfrontation mit 
dem vielfältigen und wider- 
sprüchlichen Phänomen Ge- 
walt. Ebenso wie der Diskus- 
sionsprozeß für die Autorin- 
nen der halbstündigen Sen- 
dung mit dieser bei weitem 
noch nicht abgeschlossen 
oder an einem befriedigenden 
Punkt angelangt war, kann 
auch die redaktionelle Über- 
arbeitung für das Papier nicht 
befriedigend sein und als ab- 
geschlossen gelten. 

Es ging den AutorInnen 
nicht darum, eine Definition 
von Gewalt zu liefern, da ei- 
ne solche bei der Vielschich- 
tigkeit und Ambivalenz von 
Gewalt sinnlos wäre. Sie ver- 
suchten vielmehr sich auf ver- 
schiedenen Ebenen dem zu 
nähern, wie politische Gewalt 
sich äußert und welche Funk- 
tionen sie in den unter- 
schiedlichen Kontexten hat. 


Manifestation mit 
Folgen? 

Die Rede vom "Gewaltlosen 
Widerstand“ schwirrt durch 
die Medien und die politi- 
schen Diskurse der Linken. 
Dass sie ein Widerspruch in 
sich ist, scheint nicht aufzu- 
fallen. Widerstand scheint 
zwar ein Konsens zu sein; ge- 
gen die Globalisierung, die 
schwarz-blaue Regierung, ge- 
gen Rassismus und Sexismus, 
aber genauso Konsens ist es, 
diesen Widerstand gewaltlos 
zu führen. Die These der Au- 


torInnen war, daß die Leute 


nicht wissen, wovon sie re- 
den, wenn sie das Wort „Ge- 
walt“ oder „Gewaltlosigkeit“ 
in den Mund nehmen. Ge- 
waltlosigkeit ist eine sinnlose 
politische Kategorie, mensch 
kann sagen, sie existiert nicht 
auf der Ebene der politischen 
Verhältnisse. Gewalt und 
Nicht-Gewalt sind hierin 
nicht voneinander abzugren- 
zen und schon gar nicht zu 
definieren oder ausschließ- 
lich als physische Akte abzu- 
tun. Politische Gewalt exi- 
stiert. Sie hat zwar keine Es- 
senz, aber sie wird als Mittel 
und als Ausdruck von Herr- 
schaft und Macht manifest 
und ist auf verschiedenen 
Ebenen der politischen Ver- 
hältnisse auszumachen. Auf 
den folgenden drei Ebenen 
haben die AutorInnen ver- 
sucht, der Manifestation und 
Äußerung von Gewalt nach- 
zugehen: auf jener der gesell- 
schaftlichen und ökonomi- 
schen Verhältnisse, jener der 
Staatsgewalt und des Rechts 
(im Sinne von legitimer 
Macht, gerechtfertigter, ge- 
setzlicher Autorität) und auf 
jener des politischen Wider- 
standes. 


Die Ebene der gesell- 
schaftlichen und ökono- 
mischen Verhältnisse 

Hier wäre es wahrscheinlich 
besser, anstelle von Gewalt 
vom „stummen Zwang der 
Verhältnisse“ oder von einer 
konsensualen Macht zu spre- 
chen. Macht basiert nicht nur 
auf Repression, auf Geboten 
und Verboten, sondern wird 
heute weitaus stärker über so- 


BASIEREND AUF EINEM VON 
ECONOMY CLASS VERFASSTEN 
SKRIPT FÜR DAS RADIO, ÜBER- 
ARBEITET VON ALEXANDER 
SCHÜRMANN-EMANUELY 


„Denn unter dem 
Gesichtspunkt der 
Gewalt, welche das 
Recht allein garantie- 
ren kann, gibt es keine 
Gleichheit, sondern 
bestenfalls gleich 
große Gewalten." 


Walter Benjamin, 
Kritik der Gewalt, 5. 58 


ziale Strukturen oder inter- 
nalisierte Normen vermittelt. 
Zusätzlich gibt es nicht nur 
die Mächtigen auf der einen 
und die Ohnmächtigen auf 
der anderen Seite, da die Viel- 
falt der Machtquellen und die 
eigene Involviertheit in das 
System der Macht keine sol- 
che eindeutige Zuordnung er- 
laubt. Das gesellschaftliche 
und ökonomische System 
wird durch unser permanen- 
tes Handeln reproduziert. 
Diese Ausformung von Ge- 
walt ist meistens nicht offen- 
sichtlich, sie tut auch nicht 
unmittelbar weh, aber sie 
wirkt nachhaltiger, weil sich 
unser Leben danach ausrich- 
ten muß. Es gibt niemanden, 
der diese Gewalt ausübt bzw. 
alle üben sie aus. Fast alle 
müssen zumindest die Hälfte 
ihrer Wachzeit fremdbe- 
stimmt leben - als Lohnar- 
beiterInnen. Wir müssen ein- 
kaufen gehen. Wir bedienen 
permanent 
schlechtsspezifisches Rollen- 


unser ge- 


bild. Wir müssen zusehen, 
wie Leute abgeschoben, wie 
Leute inhaftiert werden, wie 
Recht im Namen einer Ge- 
rechtigkeit gesprochen wird. 
Die meisten wollen auch 
nichts anderes als dabei nur 
zuzusehen. Es ist gesell- 
schaftlicher Konsens der Aus- 
beutung, Unterdrückung und 
Erniedrigung nicht zu wider- 
stehen, denn diese werden als 
Normalität aufgefaßt und 
sind im Bewußtsein der Men- 
schen meistens keine Gewalt. 

Gewalt wird also nicht 
nur direkt vom Staat und un- 
tergeordneten Institutionen 
oder von Personen/Gruppen 
ausgeübt, sondern hat sich in 
die jeweiligen Subjekte selbst 
hineinverlagert. Diesen Pro- 
zeß benennt Michel Foucault 
als Entstehen der modernen 
Disziplinargesellschaft. Die 
Disziplinargesellschaft funk- 
tioniert — vereinfachend aus- 
gedrückt - so, daß durch das 
Instrument der Normalisie- 
rung alles nicht der Norm 


Entsprechende als anders, 
deviant und kriminell gilt. 
Die Normalisierung selbst, 
wie auch die hierbei ange- 
wandten Techniken der 
Sanktionierung und der Dis- 
ziplinierung sind nicht mehr 
allein mit physischer Gewalt 
faßbar. Aus diesem Grund ist 
ein Gewaltbegriff, der Ge- 
walt ausschließlich auf rein 
physische Gewalterfahrungen 
reduziert, für die Beschrei- 
bung und Analyse moderner 
und komplexer Normalisie- 
rungsmechanismen nicht aus- 
reichend. 

Etwas von dieser Verlage- 
rung der Kontrollinstanzen in 
das Individuum hinein wird 
im Begriff Subjekt deutlich. 
Das Wort Subjekt ist von — 
griechisch - Subjektion abge- 
leitet, was die Bedeutung von 
Selbständigkeit aber auch von 
Unterwerfung beinhaltet. 
Subjekt meint also den Pro- 
zess der Unterordnung durch 
Macht als auch den Prozess 
der Subjektwerdung. Einer- 
seits unterwerfen wir uns dem 
Zwang gesellschaftlicher Ver- 
hältnisse, andererseits sind 
wir als Subjekte sehr wohl 
handlungsfähig und müssen 
den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen nicht ohnmächtig 
gegenüber stehen und in die- 
sem Spannungsverhältnis be- 
wegt sich widerständige poli- 
tische Praxis. 


Die Ebene der Staatsge- 
walt und des Rechts (im 
Sinne von legitimer Macht, 
gerechtfertigter, gesetzlicher 
Autorität) 

Walter Benjamin untersuch- 
te 1921 das Phänomen der 
auf Recht basierenden Gewalt 
in seinem Aufsatz Zur Kritik 
der Gewalt (Benjamin W., 
Frankfurt a.M., 1965). Eine 
vorherrschende Form der 
Gewalt, die wir täglich erfah- 
ren, ist eng mit dem Recht 
verbunden und hat zwei 
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Funktionen: einerseits die 
rechtsetzende — begründen- 
de -und andererseits die 
rechtserhaltende Funktion, 
die das geltende Recht be- 
stätigt und dessen Fortdauer 
und Anwendbarkeit sichert. 
Die verschiedenen Staatsap- 
parate (die Gerichte, das Par- 
lament, die Regierung, die 
Polizei, die Armee etc...) sind 
an einer dieser Funktionen 
oder an beiden beteiligt. Die 
Polizei beispielsweise kann 
nicht nur physische Gewalt 
in Form von Körperverlet- 
zung und Mord, wie bei den 
Demonstrationen in Genua 
ausüben, sie hat die Funkti- 
on, die gesellschaftliche Ord- 
nung zu erhalten und ist in- 
sofern rechtserhaltend; durch 
ihre Anwesenheit aber auch 
in ihrer Abwesenheit, also 
durch ihre pure Existenz. Die 
Polizei ist immer dort anwe- 
send, wo Gesetzeskraft exi- 
stiert. Die Polizei wird auch 
zur rechtsetzenden Gewalt: 
dann nämlich, wenn herr- 
schendes Recht zu erhalten 
ist, dieses Recht jedoch un- 
bestimmt im Detail ist und 
der Polizei somit die Mög- 
lichkeit eingeräumt wird, 
Recht zu setzen — „nach eige- 
nem Ermessen zu handeln“. 

Der Staat bzw. die Rechts- 
ordnung gilt als alleinige 
Quelle des Rechts auf Ge- 
waltsamkeit. Individuelle 
Gewalt, die die Rechtsord- 
nungen bedroht, soll ausge- 
schlossen werden. Das Recht, 
dessen ErfinderInnen und 
ExekutorInnen müssen also 
Gewalt monopolisieren. Die- 
ses Monopol tendiert nicht 
dazu, dieses oder jenes Ge- 
setz in Schutz zu nehmen, 
sondern dazu, das Recht, das 
System selbst zu schützen. Es 
fördert legale und richtet sich 
gegen „illegale“ Gewalt. Ge- 
waltsamkeit gilt nur insofern 
als legal als die staatlichen 
Gewalten sie tolerieren, ge- 
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nehmigen, vorschreiben. Ge- 
walt muß hier nicht unbe- 
dingt als physisch ausgeübte 
verstanden werden. Durch 
die Gewalt des Rechts kann 
das Recht selbst über die Le- 
galität von Gewalt entschei- 
den und kann all jenes als ge- 
waltsam (ungesetzlich) be- 
zeichnen, was es nicht aner- 
kennt. Vor zwei Jahrhunder- 
ten ahnte mensch schon, daß 
mit viel schlechtem oder gut- 
em Willen staatliche Gewalt 
sich immer gegen das Indivi- 
duum richten kann, somit 
wurde in den sich damals 
entwickelnden westlichen 
Demokratien eine Gewalten- 
teilung zwischen den ver- 
schiedenen staats- und ge- 
sellschaftstragenden Institu- 
tionen festgeschrieben. Doch 
hat sich schon oft genug, 
wenn es die Situation provo- 
zierte und erforderte, die 
Grenze zwischen Exekutive, 
Legislative und Judikative bis 
zum Verschwinden der ge- 
genseitigen Kontrollmecha- 
nismen aufgelöst. 

Es gibt viele Formen von 
Gewalt, die dem Staat entge- 
genstehen oder Ziele durch- 
zusetzen versuchen, die sich 
von den staatlichen unter- 
scheiden. Diese Formen von 
Gewalt tendieren dazu, Recht 
zu setzen, indem sie das gel- 
tende Recht zerstören. Die 
Gewalt 
wehrt sich generell gegen 


rechtserhaltende 


rechtsetzende Gewalt, die 
außerhalb der eigenen Nor- 
men steht und imstande ist, 
veränderte, neue Strukturen 
zu legitimieren. Walter Ben- 
jamin dazu: „Alle Gewalt ist 
als Mittel entweder rechtsset- 
zend oder rechtserhaltend. 
Wenn sie auf keines dieser 
Prädikate Anspruch erhebt, 
so verzichtet sie damit selbst 
auf jede Geltung.“ (Benjamin, 
S. 45) Gewalt entsteht somit 
aus Konkurrenz zwischen ak- 
tueller Norm und Abnorm 
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und aus dem Streben nach 
Macht, wie sie von Hannah 
Arendt definiert wurde: 
„Macht entspricht der 
menschlichen Fähigkeit, nicht 
nur zu handeln oder etwas zu 
tun, sondern sich mit anderen 
zusammenzuschließen und im 
Einvernehmen mit ihnen zu 
handeln. [...] Wenn wir von 
jemanden sagen, er „habe die 
Macht“, heißt das in Wirk- 
lichkeit, daß er von einer be- 
stimmten Anzahl von Men- 
schen ermächtigt ist, in ihrem 
Namen zu handeln.“ (Macht 
und Gewalt, 2000, S.45.) 


Die Ebene des politischen 
Widerstandes 

Gewalt ist im Kontext des 
Widerstandes, so wie ihn die 
GegnerInnen der neolibera- 
len Globalisierung in Genua 
und sonstwo gezeigt haben, 
am schwierigsten zu fassen. 
Bei dieser Gewalt kann nicht 
von der Gewalt der Verhält- 
nisse, von der Autorität des 
Staates oder auch von einer 
logistisch-militärischen Stär- 
ke gesprochen werden, sie ist 
eher eine symbolische Macht- 
demonstration und manife- 
stierte Gegen-Gewalt. Kann 
mensch überhaupt bei den 
Übergriffen, welche sich ge- 
gen Räumpanzer und mit 
scharfer und Tränengasmu- 
nition ausgerüstete und 
schießende Polizei richtet, 
von „Gewalt“ von Seiten der 
DemonstrantInnen sprechen? 
Nivelliert die Gleichbezeich- 
nung der Polizeigewalt und 
der Gewalt, die von den De- 
monstrantInnen ausgeht die- 
se beiden Formen von Ge- 
walt auf gleicher Ebene? 

Ob bewußte Brüche der 
hegemonialen Legalität in der 
politischen Aktion sinnvoll 
sind oder nicht, hängt von 
verschiedenen Faktoren ab, 
wie dem Rückhalt in oder der 
Ermächtigung einer „Bewe- 
gung“, der Vermittelbarkeit 
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der Aktion, den Effekten ih- 
rer medialen Repräsentation, 
der unmittelbaren Erreich- 
barkeit eines bestimmten 
Ziels und schlußendlich des 
Aktes neuer Rechtsetzung. 
Ob Legalitätsbrüche per se 
Gewalt darstellen, verneinen 
die AutorInnen, denn es 
kommt nicht nur auf die Art 
des Legalitätsbruches an, 
sondern auch auf die Gewal- 
tigkeit im Sinne der Macht- 
demonstration der Aktivi- 
stInnen. Wenn ein Einzelner 
eine Scheibe einschlägt ist das 
nicht wirklich eine gewaltige 
Machtdemonstration (außer 
es war ein Polizeispitzel, ein 
agent provocateur), wenn es 
allerdings zu einer kollekti- 
ven Handlung kommt, selbst 
wenn sie gesetzlich erlaubt 
ist, kann schon von gewalti- 
ger Machtdemonstration, von 
Gewalt gesprochen werden. 
Und auch den sogenannten 
gewaltlosen Störungen haftet 
immer das Gewaltsame an. 
Denn Aktionen, die darauf 


abzielen, bestimmte Prozes- 
se lahmzulegen - den Ver- 
kehr auf der Straße, den Un- 
terricht an Universitäten, 
Lohnarbeit durch Streik - 
bedienen sich physischer Ge- 
walt, schon alleine weil sie 
den Rhythmus des Alltags 
unterbrechen. Auch Gegen- 
Gewalt ist als Gewalt wahr- 
zunehmen, ohne allerdings 
die Staatsgewalt, die Gewalt 
der nach Macht strebenden 
Gruppen und die Gewalt- 
tätigkeit der gesellschaftli- 
chen und ökonomischen Ver- 
hältnisse zu verharmlosen 
oder sie damit zu vergleichen. 
Durch diese Einsicht soll 
einerseits Gegen-Gewalt kri- 
tikfähig gemacht werden und 
andererseits mensch sich der 
eigenen Handlungsoptionen 
bewußt sein und diese als 
möglicherweise machtvolle 
Gegen-Gewalt ausmachen 
können, ohne am „stummen 
Zwang der Verhältnisse“ und 
der Disziplinierung als Sub- 
jekt scheitern zu müssen. 


Institutionelle Gewalt 


„Was sie getan haben, steht in keinem Verhältnis zu dem, was ihnen angetan wurde. 


Mit dem Begriff „Un- 
terbringung" lassen 
sich unterschiedliche 
Formen von Einrich- 
tungen wie Kranken- 
häuser, psychiatrische 
Einrichtungen, Pflege- 
anstalten, Altersheime, 
Strafvollzugsanstalten 
und Gefängnisse in 
Verbindung bringen. 


VON HEIDEMARIE GRÜBLER* 


*) Heidemarie Grübler ist 
Sozialpsychologin. Sie ist der- 
zeit in der Deserteurs- und 
Flüchtlingsberatung enga- 
giert, schreibt sozialpsycholo- 
gische Beiträge für die Ob- 
dachlosen-Zeitschrift „Augu- 
stin" und arbeitet im Kommu- 
nikationszentrum „Häferl". 
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it dem Wort „Unter- 

bringung” beschreibt 
Rudolf Winzen? das Festhal- 
ten eines Menschen ohne sei- 
ne Zustimmung in einer An- 
stalt oder einem Heim. Hun- 
derttausende von Menschen 
in Europa werden in diver- 
sen Einrichtungen, ohne die 
Möglichkeit, ein Leben nach 
freier und eigener Wahl in 
der Gesellschaft zu führen, 
„untergebracht”. Obwohl ei- 
nige Einrichtungen und In- 
stitutionen ihren InsassInnen 
ein angenehmes Lebensum- 
feld zu bieten versuchen, gibt 
es Hinweise darauf, dass ein 
Großteil der Institutionen, 
vor allem Strafvollzugsan- 
stalten, aber auch viele psy- 
chiatrische Einrichtungen, 
die Mindestanforderungen 
der Menschenrechte nicht er- 
füllen. 

Explorationen? zur insti- 
tutionellen Gewalt machen 
deutlich, dass Gewalt und 
Missbrauch gegen Menschen, 
die in Einrichtungen leben, 
sehr unterschiedliche Formen 
Ich 


möchte hier vor allem das ex- 


annehmen können. 
treme Kräfteungleichgewicht 
zwischen MitarbeiterInnen 
und InsassInnen betonen: 
Viel zu oft haben die „Un- 
tergebrachten” kein Mit- 
spracherecht bei der direk- 
ten Gestaltung ihres Leben- 
sumfeldes. Die „unterge- 
brachten“ Menschen büßen 
ihre Subjektivität ein und 
werden als Risiko- und Stör- 
faktoren oder Gefahrenob- 
jekte von der Gesellschaft 
weggesperrt und vom An- 
staltspersonal als „Masse“ 
verwaltet. 


Die Mehrzahl der gewalt- 
tätigen Zwischenfälle wird 
aus unterschiedlichen Grün- 
den nicht bekannt. Die Op- 
fer haben kein Vertrauen in 
ihre Möglichkeiten, effektive 
Maßnahmen zu ergreifen; sie 
fürchten, nicht ernst genom- 
men zu werden und haben 
Angst vor Vergeltungsmaß- 
nahmen. In mehreren EU- 
Mitgliedsstaaten, in denen 
„Opfer” ihre Peiniger vor 
Gericht gestellt haben, wur- 
den die Verantwortlichen für 
ihre Verbrechen kaum oder 
überhaupt nicht bestraft. Die 
Maßnahmen gegen die Ge- 
walt gegen untergebrachte 
Menschen sind von Land zu 
Land unterschiedlich. Die 
ständig wachsende institutio- 
nelle Gewalt verlangt jedoch, 
dass dringend Initiativen und 
Maßnahmen auf allen Ebe- 
nen ergriffen werden. Gewalt 
schockiert. Institutionelle Ge- 
walt wirkt auf mich um so 
schockierender, weil mir klar 
ist, dass die Opfer dieser Ge- 
walt wenig Chancen haben, 
sich selbst und ihre Rechte 
zu verteidigen. 

Auch wenn diese Feststel- 
lung erschreckend klingen 
mag, ist diese Form der Ge- 
walt gegen Menschen, die ge- 
wissen Institutionen und 
ihren MitarbeiterInnen an- 
vertraut sind, nicht unge- 
wöhnlich. In Institutionen 
untergebrachte Menschen 
laufen eher Gefahr miss- 
braucht zu werden oder das 
Opfer von Gewalt zu werden 
als Bevölkerungsgruppen, die 
in Freiheit leben. Gewalt fin- 
det überall statt, aber auch in 
Krankenhäusern, Gefängnis- 


REALE NORMATIVITÄT 


sen und in anderen Einrich- 
tungen. Es kann sich dabei 
um physische, psychische 
oder sexuelle Gewalt han- 
deln. Zu den krassesten For- 
men institutioneller Gewalt 
zählen: 

Vernachlässigung — man- 
gelnde oder unangemessene 
persönliche oder medizini- 
sche Pflege; 

e physischer Missbrauch 
— Angriffe, rauer Umgang, 
unangemessene persönliche 
oder medizinische Betreuung, 
übermäßige Einschränkung, 
unangemessene Medikation, 
Einsperrung, Fixierung an 
Gurtenbetten; 

© sexueller Missbrauch — 
Angriffe, verbale Belästigung, 
ungewollte sexuelle Berüh- 
rungen, Vergewaltigung, er- 
zwungene Abtreibungen und 
Zwangssterilisierungen; 

e psychischer Missbrauch 
und Ausbeutung - psychi- 
sche Grausamkeiten, Be- 
schimpfungen, Diagnoseer- 
stellung ohne Mitsprache- 
möglichkeit der Betroffenen, 
Stigmatisierung sowie finan- 
zielle Ausbeutung und Aus- 
beutung der möglichen Ar- 
beitskraft. 

Es scheint kaum ein öf- 
fentliches Bewusstsein für in- 
stitutionelle Gewalt zu geben 
- das liegt daran, dass in den 
meisten Ländern zuverlässi- 
ge Fakten und Statistiken 
fehlen und dass diese Vorfäl- 
le kaum systematisch zu er- 
fassen sind. 


Institutionelle Gewalt am 
Beispiel Psychiatrie 
Während einer Gerichtsver- 
handlung am 25. Mai 1976 


Context XXI 


zitierte ein überzeugter Na- 
tionalsozialist, der öster- 
reichische Psychiater und ge- 
richtlich beeidete „Sachver- 
ständige” Dr. Heinrich Gross 
ein sogenanntes psychiatri- 
sches „Gutachten” aus dem 
Jahr 1944 4. Die Geschichte 
des Friedrich Zawrel, der als 
Kind in die Mühlen der na- 
tionalsozialistischen Psychia- 
trie am Spiegelgrund geriet, 
und auch noch in den 70er 
Jahren mit einer diskriminie- 
renden Diagnose und Pro- 
gnose abgeurteilt wurde, be- 
schrieben Oliver Lehmann 
und Traudl Schmidt in ihrem 
Buch „In den Fängen des Dr. 
Gross”. Mit Zwangspsychia- 
trie drohen nicht nur alte Na- 
tionalsozialisten, wie Dr. 
Gross seinen Gegnern: „Sie 
können machen was sie wol- 
len. Seien Sie nur vorsichtig, 
in der Psychiatrie ist es nicht 
so schön.” 

Auch aus Kärnten ist ein 
Fall an die Öffentlichkeit ge- 
drungen, dass ein „uner- 
wünschter” Mitarbeiter der 
Kärntner Landesregierung als 
„suizidal” gefährdet in die 
Psychiatrie eingewiesen wor- 
den war und anschließend 
ein paar Wochen in einer ge- 
schlossenen Abteilung einer 
psychiatrischen Anstalt ver- 
bringen musste, obwohl gar 
keine reale Selbstmordgefahr 
vorzuliegen schien. 

Ohne Unterstützung von 
außen scheinen viele Patient- 
Innen gefährdet, der Willkür 
von Ärzten und Pflegeperso- 
nal gänzlich ausgeliefert zu 
sein: Statt gesund zu werden, 
verirren sich die meisten In- 
sassen während ihres Auf- 
enthalts in der Psychiatrie im- 
mer mehr in ein tiefes Ge- 
strüpp von Angst, Ohn- 
macht, Selbstzerstörung und 
Vereinsamung. Sie erleben 
die psychiatrische Klinik als 
wahre Folterkammer, wo Pa- 
tientInnen im besten Fall me- 
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dikamentös betäubt und im 
schlimmsten Fall durch Ge- 
hirnoperationen auch phy- 
sisch zerstört wurden. Elek- 
troschocks, Isolation, alle 
Formen des Entzuges der in- 
dividuellen Selbstbestim- 
mung scheinen während so 
mancher Klinikaufenthalte 
zum Alltag zu gehören 

Es gibt verschiedenartige 
Situationen, in welchen Men- 
schen in eine psychiatrische 
Anstalt eingewiesen werden. 
Der Hauptgrund für eine 
Zwangseinweisung in die 
Psychiatrie wird aus Notsi- 
tuationen begründet, z.B.: 
wenn „Gefahr in Verzug“ ist 
und nach Meinung eines Psy- 
chiaters oder eines Amtsarz- 
tes eine Einweisung wegen 
„Selbstgefährdung“ 
„Fremdgefährdung“ drin- 


oder 


gend geboten scheint. Gegen 
die Anordnung der Unter- 
bringung kann die betroffe- 
ne Person innerhalb von 14 
Tagen eine Beschwerde ein- 
bringen. In einer derartigen 
Beschwerde können folgen- 
de Argumente vorgebracht 
werden: 

Das psychiatrische Gut- 
achten kann angezweifelt 
werden. Dazu müsste ein Ge- 
gengutachten erbracht oder 
beantragt werden. 

® Bevor es zu einer Ein- 
weisung kommt, müssten al- 
le vorsorgenden, begleiten- 
den und nachsorgenden Hil- 
fen, wie Sozialpsychiatri- 
scher Dienst usw., ausge- 
schöpft sein. 


Freiheitsentziehende 
Maßnahmen 

Nicht selten werden in der 
Psychiatrie PatientInnen mas- 
siv in ihrer Bewegungsfreiheit 
eingeschränkt: Sie werden am 
Bett oder am Stuhl festge- 
bunden („fixiert“), durch 
Bettgitter ihrer Bewegungs- 
freiheit beraubt, im Zimmer 
oder auf der Station einge- 


sperrt. Weiters werden auf 
sogenannten geschlossenen 
Sationen Türschließmecha- 
nismen verwendet, die nur 
durch Spezialschlüssel vom 
Personal bedient werden 
können. Freiheitsentziehen- 
de Maßnahmen und unter- 
bringungsähnliche Maßnah- 
men sind nur bei Selbstge- 
fährdung, Fremdgefährdung 
oder bei Gefahr für Sicher- 
heit und Ordnung der Ein- 
richtung zulässig. 

Für freiheitsentziehende 
Maßnahmen gelten die 
Grundsätze der Erforderlich- 
keit und der Verhältnis- 
mäßigkeit. Ich möchte darauf 
hinweisen, dass auch im Fall 
einer öffentlich-rechtlichen 
Unterbringung, für soge- 
nannte freiheitsentziehende 
Maßnahmen eine zusätzliche 
Genehmigung des Gerichtes 
einzuholen ist. Die Rechts- 
sprechung dazu ist laut Win- 
zen aber nicht einheitlich: 
Manche Gerichte schließen 
sich dieser Meinung an. Das 
gerichtliche Genehmigungs- 
verfahren ist in allen Fällen 
gleich: Das Gericht muss sich 
einen unmittelbaren Eindruck 
von der untergebrachten Per- 
son verschaffen und diese 
persönlich anhören. Es kann 
in dringenden Fällen eine 
einstweilige Verfügung oder 


1 frei : profil, 23/81, Seite 44 


REALE NORMATIVITÄT 


Anordnung treffen. Das Ge- 
richt muss in seinem Be- 
schluss die Höchstdauer der 
freiheitsentziehenden Maß- 
nahme angeben. Eine frei- 
heitsentziehende Maßnahme 
dürfte daher niemals den 
Charakter einer Strafe wegen 
eines Verstoßes gegen die 
Hausordnung oder derglei- 
chen haben. Psychiatrie-Er- 
fahrene wissen aber, dass es 
in der Realität oft genug an- 
ders aussieht. Die Einrichtung 
ist dazu verpflichtet, die frei- 
heitsentziehenden Maßnah- 
men zu beenden, sobald die- 
se nicht mehr notwendig sind. 
Was kann gegen freiheitsent- 
ziehende Maßnahmen unter- 
nommen werden? Im Falle ei- 
ner zivilrechtlichen Unter- 
bringung kann bei Gericht 
um Überprüfung der Recht- 
mäßigkeit der Maßnahme an- 
gesucht werden oder auch die 
Patientenanwaltschaft kon- 
taktiert werden. Die Patien- 
tenanwaltschaft sollte die Be- 
handlung von Beschwerden, 
die Prüfung von Anregungen, 
die Aufklärung von Mängeln 
und Missständen, sowie die 
Abgabe von Empfehlungen 
zu deren Abstellung, die Er- 
teilung von Auskünften sowie 
Beratung und Informations- 
weitergabe übernehmen. 


2 Rudolf Winzen: Zwangspsychiatrie und Zwangsbehandlung 


in Deutschland. in: Kerstin Kemper und Peter Lehmann: 
Statt Psychiatrie. Berlin: Antipsychiatrieverlag, 1993. $. 229. 
3 vgl.: Rudolf Winzen: Zwangspsychiatrie und Zwangsbe- 
handlung in Deutschland. in: Kerstin Kempker und Peter 
Lehmann: Statt Psychiatrie. Berlin: Antipsychiatrieverlag, 


1993. 8. 208 ff 


4 aus: Oliver Lehmann & Traudl Schmidt: In den Fängen des 
Dr. Gross. Das misshandelte Leben des Friedrich Zawrel. 


Wien: Czernin Verlag, 2001 
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GEWALTIGE EXPLOSIVILTÄT 


Es sind nicht die USA 


The importance of the Gulf War derives rather from the fact that it presented the United States as the only power able to manage 
international justice, not as a function of its own national motives but in the name of global right. (Hardt / Negri: Empire, S. 
181). Every imperial war is a civil war, a police action [...] In fact, the seperation of tasks between the external and the internal arms 
of power (between the army and the police [...]) is increasingly vague and indeterminate. (Hardt / Negri: Empire, S. 189) 


Die monströsen 
Terroranschläge vom 
11.9.2001 haben ein 
vermeintliches Zen- 
trum des Weltkapita- 
lismus getroffen. In 
Wirklichkeit ist es da- 
bei nur um ein Symbol 
gegangen, das eher in 
islamischen und anti- 
imperialistischen Pro- 
jektionen existiert als 
in der Realität. Das 
World Trade Center 
war zwar ein Ort, wo 
sich zufällig viele eher 
privilegierte Menschen 
aufgehalten haben, 
aber der Kapitalismus 
braucht heute keine 
festen Orte mehr und 
er besteht auch nicht 
in irgendwelchen 
Grenzen einer Nation. 


VoN ROBERT FoLTIN* 


*) Robert Foltin ist immateri- 


eller Arbeiter in der Kommuni- 


kationsbranche. 
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ie Welt ist dabei, sich zu 
leeeinien und das schon 
vor dem 11.9. Wir stecken 
jetzt in einem Übergang zu ei- 
ner Weltkonstitution, die Na- 
tionalstaaten verlieren an Be- 
deutung. Es gibt kein Außen 
mehr, d.h. natürlich gibt es die 
Nichtstaaten wie Somalia und 
Sierra Leone (auch Afghani- 
stan war bisher so ein Staat), 
wo es nur noch darum geht, 
das Chaos nicht nach außen 
schwappen zu lassen. Aber 
diese Ausnahmen bestätigen 
die Regel. Wir steuern auf ei- 
ne Weltinnenpolitik zu, die im 
Interesse des Kapitalismus ist, 
aber noch keine Konstitution 
gefunden hat. Ein Symptom 
dafür ist die steigende Ge- 
ringschätzung des auf Natio- 
nalstaaten bezogenen Völker- 
rechts. Wurde es im zweiten 
Golfkrieg 1991 noch formal 
eingehalten, konnte das „Em- 
pire“ (die aktuelle Form der 
gesellschaftlichen und - erst 
teilweise entwickelten - insti- 
tutionellen Institutionen) 1999 
Jugoslawien bereits ohne 
Rücksicht auf völkerrechtli- 
che Konventionen bombar- 
dieren. Krieg und Verwaltung 
folgte dann aus „moralischen“ 
Motiven, aufgeteilt zwischen 
militärischen, Verwaltungs- 
und NGO-Strukturen. Der 
militärische Einsatz erfolgte 
nicht aus irgendwelchen na- 
tionalen politischen und öko- 
nomischen Interessen, son- 
dern um Ordnung zu schaf- 


fen, so wie die Polizei in ei- 
nem aufständischen Ghetto 
agieren würde. 

Was die USA von anderen 
westlichen Staaten noch un- 
terscheidet, sind die militäri- 
schen Möglichkeiten, die 
noch aus der Führungsrolle 
im Kalten Krieg stammen. In- 
sofern kommen nur sie als 
Weltpolizist in Frage. So spiel- 
ten sie in den letzten „kriege- 
rischen“ Auseinandersetzun- 
gen (die aber immer stärker 
als Polizeiaktionen betrachtet 
werden können), eine domi- 
nierende Rolle. Was aber 
nicht heißt, dass sie nicht 
durch andere Mächte wie Eu- 
ropa (Deutschland) abgelöst 
werden können, wie jetzt teil- 
weise in Jugoslawien. 

Dieser größte Terroran- 
schlag in Friedenszeiten hat 
den Blick ganz auf die USA 
geworfen. Der öffentliche Dis- 
kurs in Europa dreht sich da- 
bei um zwei Themen: (1) wir 
sind alle betroffen (2) hof- 
fentlich lassen sich die Ame- 
rikanerInnen nicht von der 
Rache hinreißen und wir Eu- 
ropäerlnnen müssen sie 
bremsen. Der erste Punkt 
trifft teilweise einen richtigen 
Kern, denn wir alle leben im 
Empire und ein Großteil der 
Menschen in Europa kann es 
sich vorstellen und kann es 
sich leisten, nach New York 
zu fliegen, um dort einen 
Wolkenkratzer zu besuchen. 
Der zweite Teil hat mit eu- 


ropäischer Arroganz zu tun, 
so als ob es bei den durch- 
schnittlichen ÖsterreicherIn- 
nen keine Rachegefühle und 
keinen Rassismus gäbe. 

Jetzt gibt es den militäri- 
schen Schlag der USA und 
Großbritanniens mit (zum 
Großteil passiver) Unterstüt- 
zung fast aller Staaten der 
Welt. Er wird wahrscheinlich 
mit 
kombiniert und es ist unzwei- 
felhaft, dass der Westen „ge- 
winnen“ wird. Der Sieg des 


Kommandoaktionen 


Westens wird aber ein Sieg 
sein, der zukünftige Konflikte 
verschärft oder erst produ- 
ziert. Es werden sowohl neue 
antiamerikanische Ressenti- 
ments geschürt und neue Ter- 
roristInnen produziert, aber 
es werden auch Kräfte unter- 
stützt werden, die kaum bes- 
ser als die Taliban sind. Die 
„Lösung“ eines Problems 
wird jeweils dutzende neue 
schaffen. Es wird meistens das 
Gegenteil passieren, was die 
Rhetorik und der Medienchor 
behaupten - Jugoslawien läßt 
grüßen. (Trotz aller gegentei- 
ligen Rhetorik hat der Westen 
die ethnische Fragmentierung 
beschleunigt, jetzt wird gerade 
Mazedonien, der vorletzte 
multinationale Staat aus dem 
ehemaligen Jugoslawien 
durch westliche Intervention 
ethnisch geteilt. Der letzte 
multiethnische Staat bleibt 
noch Jugoslawien mit Serbi- 
en und Montenegro.) 


Context XXI 


Es zeigt sich immer mehr, 
daß der Feind des Empire das 
Empire selbst ist. Die Haupt- 
feinde oder das „Böse“ sind 
nicht mehr außerhalb des Sy- 
stems, wie im Kalten Krieg 
der Kommunismus mit seiner 
Subversion, sondern sie wer- 
den vom System selbst aufge- 
baut, und zwar entweder pro- 
jiziert oder selbst bewaffnet 
und dann überflüssig und un- 
kontrollierbar geworden. 

Die Anschläge vom 11.9. 
werden eine Entwicklung in 
eine bestimmte Form der 
Machtausübung beschleuni- 
gen. Ganz egal wie der Krieg 
in Afghanistan ausgeht, es 
werden weltweit immer mehr 
internationale Truppen für 
Polizeiaktionen stationiert 
werden, wobei das nicht not- 
wenigerweise die USA oder 
die NATO sein müssen, es 
kann sich auch um andere 
multinationale Institutionen 
wie die UNO oder die OSZE 
handeln. Dieser Terroran- 
schlag hat gezeigt, dass auch 
die Metropolen in Zukunft 
nicht sicher sein werden (auch 
wenn die Reichen, die sich 
immer mehr einmauern, im- 
mer weniger betroffen sein 
werden als große Teile der 
restlichen Bevölkerung, der 
Anschlag auf das World Trade 
Center war bloß eine Aus- 
nahme). Im Empire werden 
wir in eine Situation kommen, 
wo immer „Frieden“ herrscht, 
wo es aber keinen Tag ohne 
Krieg an irgendeinem Ende 
der Welt geben wird, wo Sol- 
datInnen aller Bevölkerungen, 
eben auch der Metropolen 
beteiligt sein werden. Es wird 
kein feindliches Territorium 
mehr geben, aber zugleich 
wird die ganze Welt zu einem 
feindlichen Territorium, wo 
TerroristInnen jederzeit zu- 
schlagen können. Das könn- 
te dann der teilweise zitierte 
„dritte Weltkrieg“ sein. Da 
das Empire sich ja nicht selbst 
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als subversiven Feind darstel- 
len kann, muss es einen Feind 
produzieren, der einerseits to- 
tal schwach ist (um der Öf- 
fentlichkeit die Möglichkeit 
eines Sieges vorzugaukeln) zu- 
gleich aber übermächtig um 
Überwachung, Polizeiaktio- 
nen und militärische Einsät- 
ze rechtfertigen zu können. 

Für die sozialen Bewegun- 
gen, die in letzter Zeit wieder 
stärkeres Gewicht bekommen 
haben (von der Anti-Regie- 
rungsbewegung in Österreich 
über Seattle bis Genua), ist 
das eine erschreckende Per- 
spektive. Entwicklungen in 
Richtung Überwachungsstaat 
und rassistische Verschärfun- 
gen, die bisher nur schlei- 
chend eingeführt werden 
konnten, werden jetzt ohne 
großen Widerstand durchge- 
setzt. Teilweise hat es nicht 
einmal mit dem „Kampf ge- 
gen den Terror“ zu tun wie 
der so genannte „Integrati- 
onsvertrag“, der MigrantIn- 
nen zu Deutschkursen zwingt 
oder die Verschärfungen des 
Asylrechts. In Kriegssituatio- 
nen ist es noch leichter, Feind- 
bilder zu produzieren: einer- 
seits sind das jetzt die Mos- 
lems, die AraberInnen, Kopf- 
tuchträgerinnen, AsylantIn- 
nen oder einfach anders Aus- 
sehende, andererseits sind es 
die „arroganten“ Amerikane- 
rInnen (wenn es nicht über- 
haupt „die von der Ostküste“ 
oder „die Juden“ sind). 

Jede Auseinandersetzung 
um soziale Bedingungen ver- 
schwindet in der Polarisierung 
des „Krieges“. Die eigenen 
Bedürfnisse werden im ge- 
meinsamen „Kampf gegen 
den Terrorismus“ hintange- 
stellt. Es ist zu erwarten, dass 
es nicht nur in Bezug auf Re- 
pression und Rassismus zu 
Verschärfungen kommt, son- 
dern auch in Bezug auf sozia- 
le Bedingungen: Wie unwich- 
tig erscheinen schlechtere Ar- 


beitsbedingungen, mehr Aus- 
gaben (z.B. Studiengebühren), 
Erwerbslosigkeit oder Ein- 
schränkungen der Soziallei- 
stungen in Relation zum 
Schrecken des Krieges. 
Außerdem ist es leichter, wirt- 
schaftliche Probleme nicht auf 
den Kapitalismus zu beziehen, 
sondern den Terror, den 
Feind, den Krieg im allge- 
meinen dafür verantwortlich 
zu machen. 

Uns sollte es darum gehen, 
aus dieser Lähmung heraus- 
zukommen. Das bedeutet 
kurzfristig, gegen die Kriegs- 
maßnahmen Opposition zu 
zeigen, sich nicht in das Gut- 
Böse-Schema drängen zu las- 
sen. Antiamerikanische Res- 
sentiments begeben sich auf 
die gleiche Ebene der Feind- 
bilder wie antiarabischer oder 
antimuslimischer Rassismus 
und verdecken das kapitali- 
stische Herrschaftsverhältnis 
hinter den unbewusst positiv 
gesehenen Europäern (Deut- 
schen). Das Empire ist welt- 
weit und nicht die USA. Wir 
müssen uns gegen jede Ver- 
einheitlichung und Unterord- 
nung unter irgendeinen 
Kampf wehren. Jede Front- 
bildung für eine Seite, ob „ge- 
gen den Terror“ oder „gegen 
den Imperialismus“ ist fatal. 
Wir würden nur einen Kampf 
des Empire gegen sich selbst 
unterstützen. 

Längerfristig müssen die 
Auseinandersetzungen außer- 
halb des Krieges geführt wer- 
den, auf der Ebene der Viel- 
falt der Bedürfnisse der Men- 
schen weltweit. Vor den An- 
schlägen kämpfte in Argenti- 
nien die Bevölkerung gegen 
die Sparmaßnahmen der Re- 
gierung, in Bolivien sind die 
Kokabauern kurz vor einem 
Aufstand gestanden, in Süd- 
korea wurde um Gewerk- 
schaftsrechte gekämpft, in vie- 
len Weltmarktfabriken des 
Trikont hat es Auseinander- 


GEWALTIGE EXPLOSIVITÄT 


setzungen um gewerkschaft- 
liche Organisierung gegeben. 
Auch in Südafrika hat es Wi- 
derstand gegen Austeritäts- 
maßnahmen der Regierung 
gegeben und in Algerien ha- 
ben kabylische Jugendliche 
sowohl gegen die korrupte 
Regierung wie auch gegen die 
IslamistInnen rebelliert. Das 
sind nur einige der spekta- 
kulären Auseinandersetzun- 
gen, die ihren Niederschlag 
bis in die Medien der Metro- 
polen gefunden haben. Da- 
neben gibt es weniger auffäl- 
lige Kämpfe von Homosexu- 
ellen in Südafrika, Zimbabwe, 
Ägypten und China. Frauen 
organisieren sich im Iran, in 
Indien und Bangladesh für 
kulturelle und soziale Verbes- 
serungen. Und auch in den 
USA, Kanada, Europa und 
Australien hat sich seit Seattle 
eine Bewegung gebildet, die 
antikapitalistische Elemente 
in sich hat, ohne die Vielfalt 
und Verschiedenheit der Be- 
dürfnisse an den Rand zu 
drängen. Und diese Vielfalt 
(diese Multitude) soll sich 
jetzt einer Vereinheitlichung 
im „Kampf gegen den Terror“ 
(oder auch gegen den Impe- 
rialismus) unterordnen? 

In Österreich würden 
ebenfalls eine Reihe von Aus- 
einandersetzungen anstehen, 
ob es um Arbeitsbedingungen 
geht, um Terror gegen Er- 
werbslose, um Studienge- 
bühren etc. Es sollte doch 
möglich sein mit den antika- 
pitalistischen Elementen der 
Bewegungen von Seattle bis 
Genua, von Bangalore bis 
Cochabamba zu einem neu- 
en Internationalismus zu 
kommen. „Frieden und Brot“ 
waren die Parolen der revo- 
lutionären Bewegungen im er- 
sten Weltkrieg. 

Setzen wir die Vielfalt un- 
serer Bedürfnisse gegen den 
Staat, gegen den Kapitalismus, 
gegen das Empire. 
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Schafft ein, zwei, viele 


Afghanistan...: 


Der 11. September war 
ein Schock. In der 
Ermordung tausender 
Menschen in New York 
in den brennenden 
und einstürzenden 
Twin Towers realisierte 
sich, was vorher viel- 
leicht Stoff von Filmen 
war, aber keinen Ort 
in 'unserer' Welt zu 
haben schien. 


VoN ROLAND ATZMÜLLER 
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? 


abei geht es nicht darum, 

dass täglich irgendwo auf 
der Welt Menschen in krie- 
gerischen Handlungen um- 
kommen, sondern um eine 
neue (strategische) Situation. 
Und doch erschienen die An- 
schläge „logisch“, denn die 
Ingredienzien waren schon 
lange zuvor da und „warte- 
ten“ darauf, kombiniert zu 
werden: Hass auf die Macht 
der USA und ihre Symbole, 
Antisemitismus, Selbstmor- 
dattentäter, vollgetankte Flug- 
zeuge, deregulierte Sicher- 
heitskontrollen... 

Und „logisch“ war auch 
der Gegenschlag. Das zeigten 
die Angriffe auf Kabul in der 
Nacht auf den 12. September. 
Weiße Striche in schwarzgrü- 
ner Nacht wurden auf CNN 
ohne Umschweife als Cruise 
Missiles identifiziert. Der An- 
schlag beendete ohne Um- 
schweife die Krise, in die das 
„legitime Monopol physischer 
Zwangsgewalt des Staates“ in 
der Außenpolitik nach der 
Protestbewegung gegen den 
Vietnamkrieg sowie nach der 
weltweiten Friedensbewe- 
gung Anfang der 80er ge- 
kommen zu sein schien. Dies 
hatte die Entwicklung neuer 
Strategien der Kriegsführung 
(low intensity warfare, schnel- 
le Eingreiftruppen) und ihrer 
Legitimation als humanitäre 
Interventionen notwendig ge- 
macht. Diese werden nun 
vom Gegenschlag abgelöst. 
Der Anschlag auf die USA 
mit antisemitischen Vorzei- 
chen hebelte daher auch aus, 


was vom traditionellen linken 


Antiimperialismus übrig ge- 
blieben war. Dieser wird 
durch den Triumph der Lo- 
gik des Krieges nicht bloß 
zurückgedrängt, er wird des- 
artikuliert und zerbricht als 
eigenständige, wie auch im- 
mer marginalisierte Position 
in den hegemonialen Kon- 
flikten um internationale Po- 
litik. Einige seiner Ideologe- 
me werden zu frei floatieren- 
den Signifikanten, die, ihrer 
Einbettung in den Gesamt- 
zusammenhang einer rea- 
litätsnahen Kritik des Kapita- 
lismus beraubt, mit beliebi- 
gen und daher auch rechts- 
extremen Diskursen ver- 
knüpft werden können. Rech- 
te Diskurse erhalten daher 
nach den Anschlägen in dop- 
pelter Hinsicht massiven Auf- 
trieb — eben durch den anti- 
semitischen Kontext der An- 
schläge wie durch deren ras- 
sistische Lesart als Ausdruck 
eines Kampfes der Kulturen 
(an dem in einem Zirkel- 
schluss natürlich wieder die 


USA und Israel schuld sind). 


Nach dem 
Antiimperialismus 

Die besondere Qualität des 
Anschlages und die darauf 
folgende Reaktion der USA 
machen ein grundlegendes 
Überdenken der Formen lin- 
ker Kritik an den globalen 
Verhältnissen, wie es etwa seit 
den 70ern im Begriff Antiim- 
perialismus und auch Dritte- 
Welt-Solidarität! zusammen- 
gefasst worden war, notwen- 
dig, soll eine grundlegende 
Antikriegsposition aufrech- 
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terhaltbar bleiben. Doch da- 
von ist zur Zeit - zumindest 
hier in Österreich - nicht viel 
zu sehen. Das analytische Ko- 
ordinatensystem bleibt un- 
verändert. Das ist evident bei 
den explizit antiimperialisti- 
schen Positionen. Welchen 
theoretischen Bezug diese 
auch herstellen, prinzipiell 
stehen auf der einen Seite die 
allmächtigen, imperialisti- 
schen Metropolen mit den 
USA an der Spitze den aus- 
gebeuteten und unterdrück- 
ten Peripherien auf der ande- 
ren Seite gegenüber. Letztere 
würden durch die militärische 
Macht des Nordens, korrup- 
te, von den Zentren gesteuer- 
te lokale Eliten, wirtschaftli- 
che Durchdringung oder kul- 
turimperialistische Unter- 
drückung unterjocht und frei- 
er Entwicklungsmöglichkei- 
ten beraubt. Das Resultat sind 
Hunger, Not und Elend, per- 
manente Kriege, diktatorische 
Regime und die Uhnter- 
drückung der „revolutionären 
Impulse“ der Massen, Arbei- 
ter und Bauern, ausgebeute- 
ten Völker, etc.2 In dieser Ar- 
gumentation muss jede Poli- 
tik, die sich gegen die Inter- 
essen der Zentren manife- 
stiert, als „irgendwie antiim- 
perialistisch“ und damit wi- 
derständig erscheinen. Daher 
erscheint das Attentat diesem 
Verständnis im Extremfall als 
Ausdruck des „kämpfenden 
Islam“, zumindest aber als 
mehr oder weniger „logische“ 
Folge von Not und Elend 
und der ausbeuterischen 
Weltordnung, und damit als 
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Ausdruck der Verzweiflung 
darüber. 

Wer jedoch die in den 
westlichen Medien vorge- 
führte (und insofern mit Vor- 
sicht zu behandelnde) Freu- 
de über die Anschläge in vie- 
len arabischen Staaten als 
Ausdruck „antiimperialisti- 
scher“ Impulse oder Ergeb- 
nis von Verzweiflung sieht, 
kleidet den eigenen (paterna- 
listischen) Rassismus gegenü- 
ber dem Orient in emanzipa- 
torische Rhetorik, da er die 
arabischen Bevölkerungen für 
unzurechnungsfähig und ir- 
rational erklärt, weil sie sich 
von Armut und Not dazu 
treiben ließen, den reak- 
tionären Kräften ihrer Ge- 
sellschaften und ihren Aktio- 
nen Zustimmung zu verlei- 
hen. Natürlich streift diese 
Einschätzung einen richtigen 
Zusammenhang zwischen ei- 
nerseits Verelendungsprozes- 
sen und politischer Unter- 
drückung und andererseits 
der Stärke reaktionärer Be- 
wegungen, wie etwa den Isla- 
mismus. Nur führt eben er- 
steres nicht zu letzterem, son- 
dern untergräbt ersteres den 
notwendigen Widerstand ge- 
gen reaktionäre Bewegungen 
in den alltäglichen Lebens- 
weisen und den politischen 
Auseinandersetzungen. Da- 
her sagen diese Sichtweisen 
mehr über die gesellschafti- 
che Position hochgebildeter 
MetropolenbewohnerInnen 
und deren Verhältnis zu den 
„Elenden und Ausgebeute- 
ten“ aus, welches letztlich auf 
Entmündigung und (avant- 
gardistische) Führung letzte- 
rer durch die bessere (weil 
imperialismuskritische) Elite 
hinausläuft?. 

Diese Zusammenhänge zu 
übersehen läuft tatsächlich 
Gefahr, sich auf die Seite der 
AntiantiimperialistInnen im 
Süden zu stellen. Er verkennt 
deren, in den Attentaten 
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kommunizierten Führungs- 
anspruch über die „Massen“ 
und den damit verbundenen 
Willen zur Unterdrückung 
von Frauen, Homosexuellen, 
Andersgläubigen, sozialrevo- 
lutionären Bewegungen und 
zur Feindschaft gegen Israel. 


Statt dem 
Antiimperialismus? 

Wenn aber die traditionelle 
antiimperialistische Position 
ander in den Anschlägen sich 
manifestierenden qualitativ 
neuen Situation bricht, wie ist 
dann eine linke Position ge- 
gen den Krieg möglich jen- 
seits eines moralisierenden Pa- 
zifismus, der spätestens dort 
scheitert, wo er keine Antwort 
auf die Frage weiß, wie das 
Leid und die Unterdrückung 
der Menschen in Afghanistan 
zu lindern ist, wie diejenigen, 
deren Leben von Selbstmor- 
dattentätern bedroht ist, zu 
schützen sind? Ich möchte 
dies gerade in Auseinander- 
setzung mit einigen Positio- 
nen aus dem anti-deutschen 
Spektrum versuchen, welche 
explizit und implizit auf eine 
prinzipielle Begrüßung von 
„US-amerikanischen Militär- 
schlägen gegen islamische 
Zentren“4 hinauslaufen. 

Die Begrüßung von Mi- 
litärschlägen, die „wehtun“ 
sollen, wird mit der Betonung 
des besonderen Charakters 
des Islams bzw. des Islamis- 
mus begründet, welcher sich 
in den Anschlägen in New 
York und Selbstmordattenta- 
ten in Israel offenbart habe. 
Dieser liegt v.a. in einem eli- 
minatorischen Antisemitis- 
mus, dem es um die Vernich- 
tung und Ermordung einer 
möglichst großen Zahl von 
Menschen geht und der dar- 
über den Zusammenhalt der 
arabischen Gesellschaften 
herzustellen versucht. Auf die- 
ser Grundlage wird eine qua- 
litative Vergleichbarkeit des 
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Islamismus mit dem Natio- 
nalsozialismus und der Sho- 
ah argumentiert und oftmals 
über Analogien zu begründen 
versucht. Da der Islamismus 
als „negative Aufhebung des 
Kapitals“ jede Möglichkeit 
der Befreiung, wie sie in der 
bürgerlichen Zivilisation an- 
gelegt sei, verunmöglicht, sei 
dieser nur noch von außen 
militärisch zu brechen. 

Es soll und kann hier 
nicht darum gehen, diese Kri- 
tik am Islamismus® zurück- 
zuweisen, dessen Antisemi- 
tismus schön zu reden oder 
in der Einschätzung der An- 
schläge gar abzuleugnen. 
M.E. handelt es sich um ein 
theoretisches Missverständ- 
nis, wenn als Antwort auf die 
Analyse des antisemitischen 
Charakters der Anschläge 
darauf verwiesen wird, dass 
dies, solange über die Moti- 
ve der Attentäter und ihrer 
Hintermänner nichts bekannt 
sei, unzulässig sei. Selbst 
wenn angenommen werden 
kann, dass Organisationen 
wie Al-Quaida zwischen der 
USA und Israel unterschei- 
den können und deren un- 
mittelbare strategische Über- 
legungen zu den Anschlägen 
andere als antisemitische ge- 
wesen sein mögen, so scheint 
sich in der ideologischen For- 
mierung des Islamismus über 
den Antisemitismus zumin- 
dest eine seiner wesentlichen 
Charakteristiken zu manife- 
stieren. 

Die Differenz zur obigen 
Position soll jedoch an zwei 
Punkten aufgemacht wer- 
den.? Diese bezieht sich zum 
einen darauf, ob es sinnvoll 
ist, eine qualitative Vergleich- 
barkeit zwischen Nationalso- 
zialismus und Islamismus® zu 
argumentieren, und zum an- 
deren insbesondere, wie die 
daraus gezogenen Schlussfol- 
gerungen über eine notwen- 
dige militärische Antwort auf 


die Anschläge und die Be- 
drohung der Zivilisation ein- 
zuschätzen sind. 

Selbst wenn der theoreti- 
sche Zusammenhang, in den 
die skizzierten Positionen den 
Islamismus zu stellen versu- 
chen, diese Vergleichbarkeit 
logisch zur Folge hat, muss 
doch noch einmal an die Vor- 
behalte erinnert werden, die 
gerade auch aus antideutscher 
Perspektive, gegen ein derar- 
tiges Unterfangen und der da- 
mit verbundenen Gefahr ei- 
ner Relativierung aufgrund 
der Singularität des Natio- 
nalsozialismus und der Sho- 
ah vorgebracht wurden. Dies 
gilt auch hier, ist doch der 
Verweis auf Ähnlichkeiten is- 
lamistischer Regime mit dem 
Faschismus — was anderswo 
meist Nazideutschland be- 
deutet — mit Blick auf inter- 
nationale Diskussionen kein 
Spezifikum dieser Position. 
Kann man tatsächlich davon 
ausgehen, dass dieser Bezug 
auf die Shoah hier zufällig 
mal richtig liegt, oder wäre es 
nicht besser, die Kritik an der 
Vergleichbarkeit aufrecht zu 
erhalten und sie auch im ge- 
genwärtigen Fall nicht durch 
eine neue Argumentation aus- 
zuhebeln. Auch die skizzier- 
ten Argumentationen sind vor 
dekontextualisierter Verwen- 
dung nicht gefeit, wie ja auch 
den angesprochenen Positio- 
nen durchaus bewusst zu sein 
scheint. Darin kann wohl der 
Grund verortet werden, war- 
um Analysen, die etwa auf die 
Ausbildung und Ausrüstung 
der Mudschaheddin durch 
die CIA im Kampf gegen die 
Sowjet Union hinweisen, 
zurückgewiesen werden. Wä- 
re derartiges nämlich unter 
den Bedingungen einer be- 
haupteten Vergleichbarkeit 
zulässig, könnte selbiges auch 
in der Analyse des National- 
sozialismus vorgenommen 
werden. 
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Dazu kommt m.E. noch, 
dass gerade der polemische 
Gehalt dieser als Kritik an 
weiten Teilen der Linken auf- 
gezogenen Position zuneh- 
mend zu den ursprünglichen 
Intentionen der Kritik des 
Antisemitismus quer liegt 
(Schutz Israels, Erarbeitung 
kritischer Konsequenzen aus 
der Shoah...). So wird die in- 
haltliche Auseinandersetzung 
zunehmend durch polemi- 
schen Distinktionsgewinn er- 
setzt, wozu dann auch passt, 
dass der bahamas „anti-anti- 
semitische Hysterisierung“ 
oder „Instrumentalisierung 
des Antisemitismus“ vorge- 
worfen wird, wie dies etwa 
Ernst Lohoff (jungle world 
48/2001) oder Stefan Bronio- 
wski (Volksstimme 45/2001) 
tun. Dies stellt eine Übernah- 
me rechter Topoi dar, die sich 
auf verkehrte Weise zum be- 
drohten Objekt der kritischen 
Auseinandersetzungen um 
den Antisemitismus macht. 
Die Polemik mag sich darin 
zwar bestätigt sehen, mögli- 
che Einwände, die bspw. dar- 
in bestehen könnten, welche 
Konsequenzen diese antise- 
mitismuskritische Theorie für 
die vom Antisemitismus Be- 
troffenen haben könnten, 
werden aber verstellt. 


Etwas anderes als Krieg... 

Problematischer erscheint mir 
jedoch, dass die Einschätzung 
des Islamismus eine Legiti- 
mation der militärischen Ant- 
wort zur Folge hat. M.E. öff- 
net man damit die eigene Ar- 
gumentation einem auto- 
ritären Politikbegriff, der sich 
der an Carl Schmitt orien- 
tierten Scheidung von Freund 
und Feind annähert?: Diese 
Interpretation wird durch ei- 
ne Rhetorik gestützt, die rech- 
te Ideologeme zur Begrün- 
dung einer repressiven und 
militärischen Antwort auf ter- 
roristische Angriffe heranzieht 
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und KritikerInnen all zu 
schnell die Behauptung des 
Gegenteils unterstellt. So wird 
die „zielgenaue und konse- 
quente Verfolgung (Andreas 
Küntzel) der Djihadisten zum 
Maßstab der Kritik an der 
Nato, wird eine militärische 
Antwort mit dem „alten 
Grundsatz, dass Terror sich 
nicht auszahlen dürfe“ (Anti- 
deutsche KommunistInnen, 
www.trend.partisan.net), be- 
gründet, wird vom „Recht auf 
Selbstverteidigung“ (Andrea 
Albertini) gesprochen und 
der aus der Terrorismusde- 
batte der 70er bekannte Vor- 
wurf der „klammheimlichen“ 
Freude wieder aufgewärmt 
und wird Kritik an der mi- 
litärischen Antwort der USA 
als Forderung verstanden, auf 
den durch die Terroristen er- 
klärten Krieg, „Schwäche zu 
zeigen“, „die doch allein Ter- 
ror nach sich ziehen würde“ 
(bahamas). 

Diese Position lässt Anti- 
faschismus als Krieg erschei- 
nen, in der Annahme, dass 
sich so die klarste aller Front- 
stellungen zum Faschismus 
ausdrücke. Zweifelsohne war 
die kriegerische Niederwer- 
fung des Nationalsozialismus 
eine historisch notwendige 
Bedingung seiner zumindest 
zeitweiligen Zurückdrängung. 
Gleichzeitig bestand aber dar- 
in auch ein Teil seines Trium- 
phes, zwang er damit seinen 
Gegnern doch seine Logik 
auf. Daher ist hier eine der 
zentralen Differenzen zur dis- 
kutierten Position aufzuzei- 
gen. Auch wenn die Kritik 
am Islamismus hier nicht 
zurückgewiesen werden kann, 
ist es m.E. doch weiterhin 
Aufgabe linker Kritik, auf die 
Notwendigkeit und Möglich- 
keit anderer politischer Lö- 
sungen und Formen der 
Bekämpfung der Entwick- 
lungen im arabischen Raum 
hinzuweisen. Die strategische 


Situation im nahen und mitt- 
leren-Osten kann nicht mit 
dem Europa des deutschen 
Vernichtungskriegs und der 
Shoah verglichen werden, 
und es ist immer noch die 
Frage zu stellen, wie umfas- 
send ein eliminatorischer An- 
tisemitismus die arabischen 
Gesellschaften erfasst hat. Im- 
merhin geht es darum, ob 
tatsächlich akzeptiert werden 
muss, dass nur noch ein krie- 
gerischer Angriff die Antwort 
auf die wahrgenommene Be- 
drohung sein kann, und ob 
auf Verdacht bombardiert 
werden soll. Daher sind wei- 
terhin andere als militärische 
Möglichkeiten aufzuzeigen, 
um gegen den Islamismus 
vorzugehen und seine Macht 
über die arabischen Bevölke- 
rungen zu brechen, um eman- 
zipatorische Perspektiven zu 
eröffnen. Es geht daher nicht 
um Neutralität, sondern um 
die Subversion der in der 
Kriegslogik immanenten Ho- 
mogenisierung der Welt in 
Freund und Feind, wie sie ge- 
rade auch durch die Anschlä- 
ge zum Ausdruck gebracht 
wurde. 

Gerade wenn es um das 
Offenhalten der Möglichkei- 
ten gesellschaftlicher Eman- 
zipation geht, ist eine Kritik 
an der Kriegspolitik notwen- 
dig, bedeutet Krieg nach Carl 
Schmitt doch die Fähigkeit 
zur Entscheidung zur Tötung 
anderer wie zur Möglichkeit 
des eigenen Todes. 

Die Linke müsste daher 
die Herstellung der Kriegs- 
fähigkeit bürgerlicher Ge- 
sellschaften als Form hege- 
monialer Politik in den Blick 
nehmen, in der um die aktive 
Zustimmung zur gewaltför- 
migen Panzerung der hege- 
monialen Verhältnisse und 
den Willen zur Teilnahme an 
Repression und Krieg durch 
die Bevölkerung gerungen 
wird. Oder andersrum, die 
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zeitweilige Zurückdrängung 
des in den 
deutschprachigen Gesell- 


Faschismus 


schaften hatte zwar seine mi- 
litärische Niederschlagung als 
Bedingung, doch ihre Basis 
lag in der hegemonialen 
Durchsetzung einer anglo- 
amerikanischen Kulturrevo- 
lution aus Hedonismus, Sub- 
kultur und Protestbewegun- 
gen in der Zivilgesellschaft 
seit den 50ern und 60ern. 
Linker Widerstand gegen 
Islamismus wäre daher auf 
der Ebene der Zivilgesell- 
schaft, wo dieser sich ja auch 
durchgesetzt hat, sowohl als 
Unterstützung oppositionel- 
ler Bewegungen und Le- 
bensweisen vor Ort zu 
führen, wie in den Metropo- 
len als Opposition gegen ras- 
sistische Sicherheitspolitik. 


„.aber was? 

Not tut daher ein Überden- 
ken der linken Kritik an den 
globalen Verhältnissen. Die 
Entwicklungen im arabischen 
Raum machen ein fundamen- 
tales Überdenken der binären 
Gegenüberstellung eines im- 
perialistischen Zentrums und 
einer dazu wie auch immer in 
Opposition stehenden Peri- 
pherie, wie dies für die poli- 
tisch-strategisch begründete 
Position des Antiimperialis- 
mus nach 1945 charakteri- 
stisch war, notwendig? Im- 
merhin existierte etwa vor 
dem 1. Weltkrieg auch ein 
Verständnis des Imperialis- 
mus (bspw. bei Rosa Luxem- 
burg oder auch Lenin), wel- 
ches die Auseinandersetzung 
zwischen verschiedenen Staa- 
ten hervorhob. Natürlich ha- 
ben sich seitdem die Verhält- 
nisse geändert. Auch gilt er- 
stere Konzeption für weite 
Teile der Welt und insbeson- 
dere auf ökonomischer Ebe- 
ne immer noch, wie etwa die 
Auseinandersetzungen um die 
Globalisierung zeigen. Doch 
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1 Zu den Dritte-Welt-Soli-Bewegungen vgl.: Balsen, Werner 
und Karl Rössel: (1986) Hoch die internationale Solidarität. 
Zur Geschichte der Dritte Welt Bewegung in der Bundesre- 
publik, Köln. Einen sehr konzisen Überblick über kritische 
Theorien zum Imperialismus gibt etwa: Brewer, Anthony: 
(1989) Marxist theories of Imperialism. A critical survey, Lon- 
don/New York. 

2 Esist erstaunlich, wie wenig bislang die Kritik an der „antı-im- 
perialistischen“ Bezugnahme auf Völker und Nationen in die- 
sen Konzepten angekommen ist. Selbst wenn etwa der Be- 
griff „Volk“ in anderen kulturellen Zusammenhängen und 
Traditionen nicht notwendigerweise eine völkischen Bezug 
haben muss, werden einerseits mit seiner Verwendung ten- 
denziell die Machtstrukturen in den jeweiligen Gesellschaften, 
durch die bestimmte Gruppen sich erst als Volk artikulieren, 
ausgeblendet. Andererseits wird in der unkritischen Ver- 
wendung in den hiesigen politischen Auseinandersetzungen 
der ideologische Gehalt des Volksbegriffs im deutschen 
Sprachraum, der ein völkischer, an der Abstammung orien- 


tierter (dus sanguinis - Recht des Blutes) ist, negiert. 
3 Diese Einschätzung der Ursachen des Massenzuspruchs zu 


darf deswegen nicht überse- 
hen werden, dass es sehr wohl 
zur Formierung eigenständi- 
ger machtpolitischer, ideolo- 
gischer und ökonomischer - 
also imperialistischer — Inter- 
essen in den halbentwickelten 
Regionen des Trikonts — also 
etwa im arabischen Raum — 
kommen könnte. Dass diese 
über Religion erfolgt, sollte 
aufgrund der Bedeutung der 
protestantischen Ethik für die 
Entwicklung des Kapitalismus 
niemand verwundern und 
dass diese in seiner reak- 
tionären Ausprägung über 
den Antisemitismus kriegs- 
fähig wird, ebenfalls nicht. 
Die Reaktion auf den An- 
schlag vom 11.09. ist daher 
keine Niederschlagung „anti- 
imperialistischer Impulse“ im 
Süden. Die radikal islamisti- 
schen Gruppen versuchen, 
mit Antiamerikanismus und 
Antisemitismus ihre hegemo- 
niale Position in den arabi- 
schen Gesellschaften zu kit- 
ten. In den „Metropolen“ ge- 
schieht dies über einen anti- 
arabischen und antimuslimi- 
schen Rassismus, den anzu- 
greifen die zum gegenwärti- 
gen Zeitpunkt wohl notwen- 
digste Strategie gegen den 


Krieg wäre. 
Flucht und Migration sind 
Formen der Menschen, sich 


der kriegsförmigen Herr- 
schaftssicherung durch die 
herrschenden Klassen zu ent- 
ziehen. Flucht und Migration 
gerade aus Afghanistan und 
Pakistan, aber auch anderen 
Ländern mit starken radikal- 
islamistischen Bewegungen 
sind u.a. auch Ausdruck der 
„antiimperialistischen Impul- 
se“ der dortigen Bevölkerung. 
Warum galt die Situation von 
Frauen in Afghanistan nicht 
als Fluchtgrund, warum wird 
wegen der „islamischen Ge- 
fahr“ das Asylrecht weiter 
verschärft? Der antirassisti- 
sche Kampf für offene Gren- 
zen, gegen die Illegalisierung 
von Menschen und für die 
Unterstützung emanzipatori- 
scher Bewegungen ist daher 
notwendiger Ausgangspunkt 
einer erneuerten Linken. 

Denn die weitere Ver- 
schärfung des europäischen 
Migrationsregimes, die rassi- 
stische Begründung einer Re- 
organisation der Sicherheits- 
politik, so erwartbar sie nach 
dem 11.09. waren, sind Teil 
des Krieges, der nun geführt 
wird. 


rechter und faschistischer Politik findet sich auch in der Ana- 
Iyse des Erfolgs rechtsextremer Parteien in Europa. Ihr er- 


scheint die nach klassen- und geschlechtsspezifischen Kriterien 


gespaltene Bevölkerung diffus und unterschiedslos als Masse, 


die von umsichtigen Eliten zu kontrollieren und zu lenken ist 


4 vgl. exemplarisch bahamas 36/2001. 


5 So schreibt bspw. Andreas Küntzel (konkret 11/2001): „Wie 
Hitler einst „einen neuen Sozialstaat von höchster Kultur“ 
angekündigt hatte, so will die „antikapitalistische“ Rebelli- 
on der Djihadisten die „umfassende Weltsicht des Islam“ durch 
eine von Zins und Gewinnsucht „gereinigte“ Ökonomie ver- 
wirklichen.“ Bahamas stellt fest (bahamas 36/2001: 31): „Es 
ist hier ein zur Vernichtung entschlossener Antismetismus 


am Werk - darin seinem nationalsozialistischen Vorbild auf 
qualitativer Ebene durchaus ebenbürtig -, der die Wahl- und 
Maßlosigkeit des palästinensischen Massenmordens begründet. 
In dieser Hinsicht kommt momentan dem Koran eine ähnlı- 
che Rolle zu wie seinerzeit Hitlers Machwerk „Mein Kampf“ 


in Deutschland.“ 


6 Wobei im Kontext der dargestellten Argumentation insbe- 
sondere dort ein Problem liegt, wo die Begrifflichkeit zwi- 
schen Islam und Islamismus zu verschwimmen droht. Bei al- 


ler Notwendigkeit, linke Religionskritik zu erneuern, ist dies 
im Kontext behaupteter qualitativer Vergleichbarkeit zum 


Nationalsozialismus wenig hilfreich. 


7 Es wäre u.a. einiges zum polemischen Tonfall diverser Tex- 


te aus diesem Spektrum und zum durchscheinenden theore- 
tischen Selbstverständnis zu sagen, dazu ist hier aber nicht 


der Platz. 


8 Mensch mag über den semantischen Gehalt des zu dieser Fra- 


ge oftmals geäußerten „Gleichsetzungs“-vorwurfs geteilter 


Meinung sein, Verteidiger der dargestellten Positionen sollten 
ihre KritikerInnen jedoch nicht für dumm halten und dies 
als Behauptung einer unterstellten Identität zwischen Natio- 


nalsozialismus und Islamismus missverstehen. 
9 Carl Schmitt: (1963) Der Begriff des Politischen. 
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Europäalsc 


und Islam 


Nicht einmal zehn 
Jahre nachdem 
Samuel Huntington 
begonnen hat, den 
„Kampf der Kulturen" 
herbeizuschreiben, 
sehen Zeitungskom- 
mentatorInnen in 
Europa und den USA 
diesen in den Terroran- 
schlägen gegen die 
USA und den aktuel- 
len Krieg der USA und 
ihrer Verbündeter ge- 
gen Afghanistan als 
verwirklicht an. Dabei 
wird die Analyse wirt- 
schaftlicher und politi- 
scher Interessen und 
Strukturen verworfen 
und ein kulturalisti- 
sches Konzept verfolgt, 
das nicht Analyse, 
sondern Teil des 
Problems selbst ist. 


VON THOMAS SCHMIDINGER 
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untington und seine 
H ideologischen Schüle- 
rInnen haben jedoch nichts 
Neues erfunden, sondern nur 
ein Kulturkonzept übernom- 
men und für die Jahrtau- 
sendwende formuliert, das 
die europäische Geschichte 
der letzten 1.400 Jahre als 
Konstante durchzieht. Das 
Konzept einer „westlichen 
Wertegemeinschaft” ist nichts 
anderes als die säkularisierte 
Variante des „christlichen 
Abendlandes”. George Bushs 
Feldzug gegen „das Böse” ist 
nicht weniger von religiösem 
Sendungsbewusstsein geprägt 
wie die Kreuzzüge des euro- 
päischen Mittelalters, die mit 
den Kreuzfahrerstaaten des 
Nahen Ostens nicht nur die 
ersten europäischen Kolonien 
einbrachten, sondern „ne- 
benbei” auch noch gleich ge- 
nutzt wurden, um auf dem 
Weg nach Jerusalem Jüdin- 
nen und Juden zu erschlagen. 
Vor der Ausbreitung des 
Islams im siebten Jahrhun- 
dert unserer Zeitrechnung 
gab es kaum eine Vorstellung 
von „Europa“ oder einem 
„christlichen Abendland“. 
Obwohl der Begriff „Eu- 
ropa“ älter ist als das Chri- 
stentum, meinte er bis zum 
Aufkommen des Islams be- 
stenfalls eine sehr ungenau 
definierte geographische Re- 
gion. Der Begriff hatte fast 
ausschließlich als regionale 
Bezeichnung des heutigen 
Griechenland, Bulgarien und 
der europäischen Türkei ge- 
genüber der römischen Pro- 


vinz Asien (heutiges Anato- 
lien) eine Bedeutung. 

Der Mittelmeerraum hat- 
te bis zur islamischen Erobe- 
rung Syriens, Ägyptens und 
Nordafrikas wesentlich mehr 
Verbindendes als Trennen- 
des. Die Eroberung dieser 
Länder durch den Islam hin- 
terließ unter den späteren or- 
thodoxen und katholischen 
Christen des byzantinischen 
Reiches und der anderen 
christlichen Staaten einen ge- 
waltigen Schock. Während 
die christlichen Bewohnerln- 
nen Syriens und Ägyptens die 
neuen Herrscher überwie- 
gend als Befreier begrüßten 
- zu sehr hatte die ortho- 
doxe, byzantinische Reichs- 
kirche die Angehörigen der 
alten orientalischen Kirchen 
als Ketzer verfolgen lassen 
(SCHWEIZER, 1998: 66) 
und die jüdische Bevölkerung 
als „Gottesmörder” unter- 
drückt — war für das christli- 
che Europa plötzlich ein 
Kernland des frühen Chris- 
tentums verloren gegangen. 

In der Abgrenzung gegen 
diese neuen Herren Syriens 
und Ägyptens entsteht nun 
als Gegenallianz zum Islam 
der Begriff vom „christlichen 
Abendland“. Und damit be- 
ginnt auch die Orientalisie- 
rung des Orients, denn wie 
jede vorgestellte Gemein- 
schaft konstituiert sich auch 
dieses Europa als „christli- 
ches Abendland“ primär in 
der Abgrenzung zu jenen, die 
nicht zu diesem Europa 
zählen. Europa wird durch 


he Identität 


die Konstruktion eines Ge- 
genbildes, eines Orients als 
Antithese zu sich selbst kon- 
struiert. 

„Orientalism is never far 
from what Denys Hay has 
called the idea of Europe, a 
collective notion identifying 
„us“ Europeans as against all 
„those“ non-Europeans, and 
indeed it can be argued that 
the major component in Eu- 
ropean culture is precisely 
what made that culture he- 
gemonic both in and outside 
Europe: the idea of European 
identity as a superior one in 
comparison with all the non- 
European peoples and cultu- 
res.“ (SAID, 1979: 7) 

Erst mit der Übernahme 
der Herrschaft des Islams als 
politisches System - und da- 
mit ist noch lange nicht die 
Übernahme der Religion ge- 
meint - in Nordafrika und 
den Ländern des fruchtbaren 
Halbmondes, entstand die 
Möglichkeit des christlichen 
„Europas“ sich anhand sei- 
nes Gegenbildes selbst zu 
konstituieren. „Der Orient“ 
wurde zum Gegenbild „des 
Okzident“. Und so waren 
denn auch die Kreuzzüge ge- 
gen die Muslime in Syrien / 
Palästina und in Andalusien 
die ersten gemeinsamen Krie- 
ge, die diese neue vorgestell- 
te Gemeinschaft der „Eu- 
ropäer“ führte und sie weiter 
zusammenschweißte, gleich- 
zeitig aber auch Nichtchri- 
stInnen verstärkt aus dieser 
Gemeinschaft drängte. 
Schließlich richteten sich die 
Kreuzzüge insbesondere 
auch gegen die europäischen 
Jüdinnen und Juden, die den 
Massakern der marodieren- 
den Kreuzritter-Banden zu 
Tausenden zum Opfer fielen. 

Die Konstruktion der Ge- 
meinschaft „der Europäer“ 
über den Krieg gegen Musli- 
me, Jüdinnen und Juden ist 
denn auch der Grund, war- 
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um heute noch der bei libe- 
ralen wie konservativen öster- 
reichischen KatholikInnen 
beliebte Kardinal Franz Kö- 
nig in der Festschrift zum 
Österreichischen EU-Vorsitz 
feststellen kann: „Die Solda- 
ten des Karl Martell, die im 
Jahr 732 in der Schlacht von 
Tours und Poitiers die Ara- 
ber besiegten, hießen bereits 
„Europäer“. (KÖNIG, 1998: 
22) 

Tatsächlich war es diese 
Abgrenzung, waren es diese 
Schlachten gegen den Islam, 
die die Idee Europas als 
„christliches Abendland“ ent- 
stehen ließen. So kann sich 
Kardinal König denn auch 
darüber freuen, dass „als 
Fortsetzung des „Imperium 
Romanum“ [...] jene „Civitas 
Dei“ [wuchs], die in der Kai- 
serkrönung Karls des Großen 
in Rom im Jahre 800 als „Pa- 
ter Europae“ ihren sichtba- 
ren Höhepunkt erfuhr.“ 
(KÖNIG, 1998: 22) 

Die christlichen Hierar- 
chien Europas sahen im Is- 
lam abwechselnd eine christ- 
liche Häresie oder ein Hei- 
dentum. In beiden Fällen war 
es mit allen Mitteln zu 
bekämpfen. „Wie Gott Heu- 
schreckenplagen und ande- 
res Ungemach zur Strafe für 
sündhaftes Handeln ge- 
schickt hatte, so sandte er 
nun die Sarazenen zur Prü- 
fung, die es zum Beweis der 
rechten Glaubensstärke zu 
bestehen galt.“ (ROTTER, 
1993: 53) 

Es gab unter den „Euro- 
päerInnen“ jener Zeit zwar 
„neben den „Taufe oder 
Tod“ predigenden Kriegs- 
treibern wie z.B. Bernhard 
von Clairvaux auch die sanf- 
teren, um Mäßigung nachsu- 
chenden und um Ausgleich 
bemühten Stimmen“ (ROT- 
TER, 1993: 55), diese wur- 
den aber weitgehend über- 
hört oder sogar für ihr 
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Bemühen um Verständigung 
selbst verfolgt. 

Die Konstruktion des 
„Orients“ als Gegenbild zu 
Europa wurde über Jahr- 
hunderte hinweg vor allem 
auf zwei Ebenen versucht: 
auf der Ebene der Gewalt 
und jener der Sexualität. 

Dem Islam wurde von al- 
lem Anfang an bis heute sei- 
ne angebliche Gewaltbereit- 
schaft vorgeworfen. Insbe- 
sondere aus der Tatsache, 
dass der Islam im Gegensatz 
zum Christentum von An- 
fang an auch politisch erfolg- 
reich war, also ein Staatswe- 
sen errichten konnte, wurde 
geschlossen, ihm läge eine 
Gewaltbereitschaft inne, die 
das ach so friedliebende 
Christentum missen ließe. 

Das islamische Staatswe- 
sen hatte selbstverständlich, 
wie alle Staatswesen, von An- 
fang an auch eine Staatsge- 
walt mit Militär, Rechtssy- 
stem, etc. zur Verfügung. 
Und natürlich war diese 
Staatsgewalt auch von An- 
fang an - auch militärisch — 
expansiv. Nur trifft dies eben 
genauso für das Christentum 
zu, hatte es sich einmal ir- 
gendwo der Staatsgewalt 
bemächtigt. 

„Die Vorstellung, der Is- 
lam sei „mit Feuer und 
Schwert“ verbreitet worden, 
hat sich in West- und Mitte- 
leuropa bis in die Gegenwart 
gehalten.“ (HEINE, 1996: 
23) Besonders dort wo das 
„christliche Abendland“ di- 
rekt an die islamische Welt 
grenzte, wurde die Beschäfti- 
gung mit den expansiven Mo- 
menten des Islams betrieben. 
Im Allgemeinen wurde dabei 
„aus christlicher Sicht kein 
Unterschied gemacht zwi- 
schen der militärischen Ex- 
pansion, die in der Tat zu ei- 
ner beträchtlichen Ausbrei- 
tung des Islams auch als po- 
litischen und juristischen Sy- 
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stems führte, und einem Re- 
ligionswechsel vom Christen- 
tum hin zum Islam. In der 
Realität erfolgte ein derarti- 
ger Religionswechsel in der 
Regel nicht im unmittelbaren 
Sog der militärischen Expan- 
sion.“ (HEINE, 1996: 23) 
Teilweise verbreitete sich 
der Islam als Religion erst viel 
später in den islamisch be- 
herrschten Gebieten - Ägyp- 
ten oder Syrien waren noch 
Jahrhunderte nach ihrer Er- 
oberung mehrheitlich christ- 
lich -, teilweise eilte der Reli- 
gionswechsel aber auch dem 
politischen System voraus. In 
Ungarn gab es etwa schon 
lange vor der Eroberung des 
Balkans durch die Osmanen 
islamische Gemeinden. 
„Während des ganzen Mittel- 
alters hatten die Ungarn mit 
dem Islam als einer Rander- 
scheinung zu tun.“ (BALIC, 
1995: 23) Und trotz harter 
antiislamischer Maßnahmen 
finden wir noch kurz vor der 
Eroberung durch die Osma- 
nen im „14. Jahrhundert 
[die] Erwähnung von Musli- 


men im ganzen Donau- 
becken: in Ungarn, Sirmien, 
Nordserbien, der Walachei 
und der Dobrudscha.“ (BA- 
LIC, 1995: 24) 

In den ersten Jahrzehnten 
islamischer Expansion wur- 
den die Muslime oft von 
Christen und Juden um Hilfe 
gerufen. Die Mehrheit der 
Bevölkerungen des Mittleren 
Osten waren nämlich An- 
gehörige altorientalischer Kir- 
chen (Kopten, Monophysi- 
ten, Nestorianer,...), die von 
der orthodoxen Reichskirche 
Byzanz verfolgt wurden. Für 
die Mehrheit der Bevölke- 
rung Ägyptens, Syriens und 
des Iraq waren die muslimi- 
schen Eroberer Befreier vom 
Joch der byzantinischen 
Herrschaft. Für die kopti- 
schen, armenischen, mono- 
physitischen und nestoriani- 
schen Christen und die jüdi- 
schen Gemeinschaften des 
Mittleren Osten brachte die 
islamische Herrschaft vorerst 
eine relativ größere Freiheit 
gegenüber dem vorherge- 
henden Zustand. 
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In späteren Jahrhunder- 
ten erlebte der Islam seine 
großen Erfolge in der Missi- 
on Afrikas und Südostasiens 
primär durch Händler und 
friedliche Mission. Die Idee 
der Verbreitung des Islams 
„mit Feuer und Schwert“ hat 
also wesentlich mehr mit ei- 
nem europäischen Mythos zu 
tun als mit geschichtlicher 
Realität. 

„Besonders eindrücklich 
wandten sich die abendlän- 
dischen Kritiker des Mittel- 
alters gegen die Djihad-Vor- 
stellungen des Korans.“ 
(HEINE, 1996: 22) 

Dem liegt primär eine (be- 
wusste?) Falschübersetzung 
des Begriffes „Gihad“ (Dji- 
had, Jihad) zugrunde. „Gi- 
had“ meint nämlich „An- 
strengung, starkes Bemühen“ 
und kann ganz unterschiedli- 
che Dinge bezeichnen. Selbst 
zwischen den verschiedenen 
Rechtsschulen und Sekten 
des Islam wird der Begriff un- 
terschiedlich gedeutet. 

In den sunnitischen 
Rechtsschulen wird meist 


zwischen einem inneren und 
äußeren Gihad unterschie- 
den. Der „innere Gihad“ ist 
dabei der Kampf zwischen 
„gut“ und „böse“ im Inneren 
eines Menschen. Diese Form 
des Gihad wird als die ent- 
scheidende begriffen. Der 
„äußere Gihad“ wird hinge- 
gen als Schutz der islami- 
schen Gemeinschaft, der 
Umma, und des „dar al-Is- 
lam“, des Islamischen Lan- 
des begriffen. 

Wann nun diese Form des 
Gihad eintritt, ist eine heftig 
umstrittene Frage in der isla- 
mischen Philosophie und 
Rechtslehre. Sie ist durchaus 
vergleichbar mit der christli- 
chen Debatte um den „ge- 
rechten Krieg“ und die mei- 
sten Positionen islamischer 
Gelehrter nähern sich auch 
jenen an, die der offizielle rö- 
misch-katholische Kirchen- 
philosoph Thomas von Aqu- 
in für seinen „gerechten 
Krieg“ entwarf. (HAESE, 
1991: 126 f) 

Auf keinen Fall ist der 
„Gihad“ ein Angriffskrieg ge- 
gen nichtmuslimische Bevöl- 
kerungen. Er ist immer eine 
Verteidigung des „dar al-Is- 
lam“ gegen das „dar al-harb“, 
also gegen nichtislamische 
Staaten. 

Trotzdem wurde und 
wird der Gihad-Begriff in 
Europa benutzt um die „Ge- 
walttätigkeit“ des Islam zu 
„beweisen“. 

Mit der Entkolonialisie- 
rung und der Entstehung 
neuer, islamisch geprägter 
Staaten in Nordafrika und im 
Mittleren Osten traten mus- 
limische Politiker wieder an 
das Licht der Weltöffentlich- 
keit. Trotzdem wurde jahr- 
zehntelang in Europa kaum 
von einer „Islamischen Ge- 
fahr“ gesprochen. Anschläge 
palästinensischer Befreiungs- 
bewegungen wurden immer 
„Arabern“ zugeordnet, nicht 


aber „Muslimen“. So über- 
wogen bis in die Achtziger- 
jahre hinein antiarabische 
Stereotypen im rassistischen 
Diskurs Europas, antiislami- 
sche Stereotypen blieben je- 
doch auf christliche Integra- 
listInnen beschränkt. 

Erst in der Folge der isla- 
mischen Revolution im Iran 
gelang es wieder „den Islam“ 
zu einer vieldiskutierten „Ge- 
fahr“ für Europa zu machen. 
Selbsternannte „Experten“ 
wie Gerhard Konzelmann 
oder Peter Scholl-Latour 
spielten in der Aufbereitung 
dieses neuen, alten „Feind- 
bild Islam“ eine ebenso wich- 
tige Rolle, wie der beliebte 
US-Propagandafilm „Nicht 
ohne meine Tochter“. 

Peter Scholl-Latour konn- 
te in den Achtziger- und 
Neunzigerjahren nicht nur 
mit Bestsellern auf dem 
Buchmarkt das deutschspra- 
chige Publikum mit „Argu- 
menten“ gegen den Islam be- 
liefern, sondern auch über öf- 
fentlich-rechtliche Fernseh- 
anstalten. Scholl-Latour sug- 
geriert „in seinem vierteiligen 
Fernsehfilm Das Schwert des 
Islam (ZDF), die Einwande- 
rung von Arbeitern und Ar- 
beitssuchenden nach Frank- 
reich sei ein Teil einer Zan- 
genbewegung, die Europa 
von Osten her, aus den Step- 
pen, als „neuer Tataren- 
sturm“ — so der Titel der vier- 
ten Folge - bedrohe. Dage- 
gen helfe nur ein „Bündnis 
der weißen Menschheit“ — 
der Islam als finsterer äuße- 
rer Feind.“ (HALM, 1993: 
11) 

Scholl-Latour definiert 
nie, was er denn unter seinem 
vielgebrauchten Begriff 
„Fundamentalismus“ ver- 
steht, es gibt auch keinerlei 
„Analyse der fundamentali- 
stischen Ideologie oder Trä- 
gerschaft, da beide bereits im 
Ansatz aus dem Islam und 
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seinen Gläubigen ableitbar 
seien. Entsprechend geht für 
den Leser jedes erkennbare 
Maß verloren. Islamische 
Fundamentalisten sind weder 
ihrer Handlungsmaxime 
noch ihrer Zahl nach ein- 
schätzbar. Vielmehr sind sie 
irrationale exotische Wesen, 
die nach historischen Hand- 
lungsmustern handeln, die 
für den okzidentalen Leser in 
keiner Weise nachvollziehbar 
sind, und der Autor tut alles 
andere, als sie nachvollzieh- 
bar zu machen.“ (ABDAL- 
LAH, 1998: 83f) 

Ein anderer Bestsellerau- 
tor, Gerhard Konzelmann, 
schreibt nicht weniger ab- 
wertend und verallgemei- 
nernd in seinen Büchern 
über den Islam. In seinem Je- 
rusalem-Buch beschreibt er 
etwa die Eroberung der Stadt 
Gaza, welche von „Kämpfern 
erobert [wurde], die im Na- 
men Allahs stritten. Sie töte- 
ten, für diesen Gott, die 
christlichen Soldaten der 
Garnison von Gaza. [...] 
Zum erstenmal waren Chri- 
sten durch das „Schwert des 
Islam“ gefallen.“ (KON- 
ZELMANN, 1994: 348) 

Aber auch seriösere „Ex- 
perten“ wie der Politikwis- 
senschafter Bassam Tibi un- 
terstützen letztlich die Kon- 
struktion eines Feindbildes 
Islam. War Tibi in seinen 
populärwissenschaftlichen 
Büchern über den Islam „be- 
reits in der Bestimmung des 
Phänomens islamischer Fun- 
damentalismus wenig präzi- 
se, so ist er es ebensowenig 
in der Analyse desselben.“ 
(ABDALLAH, 1998: 82) 

Diese „mangelnde Kon- 
kretisierung der Trägerschaft 
fundamentalistischer Bewe- 
gungen durch Tibi trägt da- 
zu bei, islamischen Funda- 
mentalismus als eine kontur- 
lose, aggressive Massenbe- 
wegung gefährlichen Aus- 
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maßes einzustufen.“ (AB- 
DALLAH, 1998: 82) 

Dass irrationale Warnun- 
gen vor der „Gefahr des Is- 
lam“ gerade seit dem Ende 
der Achtzigerjahre in Euro- 
pa auf so guten Boden fielen, 
hat jedoch seine Ursache 
nicht nur in der islamischen 
Revolution im Iran und der 
damit verbundenen Angst 
des Westens, weitere islami- 
sche Staaten könnten in die- 
ser sensiblen Region einen 
antiwestlichen Block bilden, 
sondern hat auch mit der po- 
litischen Entwicklung in Eu- 
ropa und mit dem Zusam- 
menbruch des Warschauer 
Paktes zu tun. Einerseits ka- 
men europäischen und US- 
amerikanischen Militärstra- 
tegen spätestens mit dem Zu- 
sammenbruch der Sowjet- 
union traditionelle Feindbil- 
der abhanden, die durch 
neue ersetzt werden mussten. 
Andererseits bedurfte aber 
auch die Schaffung eines neu- 
en Nationalbewusstseins in 
der EU - eines Euro-Natio- 
nalismus — einer verstärkten 
Abgrenzung nach außen. 
Konnte sich die Kreation der 
„Deutschen Nation“ noch an 
ihrem französischen Pendant 
abgrenzen und reiben, so be- 
darf es für Europa schon ei- 
nes wesentlich bedeutende- 
ren Feindes. 

Daneben gibt es seit den 
Siebzigerjahren durch eine 
spezifische politische und 
ökonomische Entwicklung 
vieler islamischer Staaten 
tatsächlich einen gewissen 
Aufschwung islamisch-inte- 
gralistischer Bewegungen. 
Nicht wenige davon, wie die 
nun von der Administration 
Bush bombardierten Taliban 
in Afghanistan, waren jedoch 
erst durch die Förderung 
westlicher Staaten zu einer 
realen politischen Kraft ge- 
worden. Wie in Europa (ehe- 
malige) Nazis in westliche 


Geheimdienststrukturen ein- 
gebaut wurden, da sie im 
Zeitalter des kalten Krieges 
als die treuesten Antikom- 
munisten betrachtet wurden, 
wurde der sunnitische isla- 
mische Integralismus noch 
bis vor wenigen Jahren als 
antikommunistische Bastion 
einerseits, aber auch als we- 
niger gefährliche Alternative 
zum arabischen Nationalis- 
mus andererseits gesehen 
und deshalb auf verschie- 
densten Ebenen gefördert. 
Wenn nun die US-Admi- 
nistration bemerkt, dass sie 
die Geister, die sie rief, nicht 
mehr los wird, dann heißt das 
noch lange nicht, dass sie des- 
halb aus der Geschichte ge- 
lernt hätte. Wenn George 


Bush heute zum Kampf gegen 
„das Böse” aufruft, so unter- 
scheidet er sich darin nicht 
vom Amtsvorgänger seines 
Vaters, Ronald Reagan, der 
noch in den Achtzigerjahren 
angekündigt hatte, das „Reich 
des Bösen” bombardieren zu 
wollen. Damals war damit 
eben die Sowjetunion ge- 
meint, heute sind es islamische 
„Schurkenstaaten” wie Afgha- 
nistan. An religiösem Sen- 
dungsbewusstsein und mani- 
chäischem Denken stehen die 
„Krieger gegen das Böse” je- 
nen, die gegen den „atheis- 
tischen Satan” kämpfen, um 
nichts nach. Einen Funken an 
Emanzipation kann ich weder 
bei den einen noch bei den 
anderen erkennen. 
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Die Wut im Bauch - 
Surrealismus überall 


Teil 3 - Es lebe die Langeweile, Es lebe die Leidenschaft 


„Alle triumphierenden 
Ideen sind zum Schei- 
tern verurteilt." 

Andr& Breton 


VON ALEXANDER 
SCHÜRMANN-EMANUELY 
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Politik der Ohrfeige 

Im Sommer 1935 traf Ilja Eh- 
renburg, Schriftsteller und so- 
wjetischer Doyen des soziali- 
stischen Realismus, auf einer 
Straße in Paris eine Ohrfeige 
Andre Bretons. Die Aufre- 
gung Bretons hatte ihren 
Grund, nämlich folgende 
Ausführungen Ehrenburgs 
über die Surrealisten in sei- 
nem Buch Mit den Augen ei- 
nes Schriftstellers aus der UDS- 
SR: „Die Surrealisten wollen 
zwar von Hegel als auch von 
Marx als auch von der Revo- 
lution etwas wissen, doch was_ 
sie ablehnen, ist arbeiten. Sie 
haben so ihre Beschäftigun- 
gen. Zum Beispiel erforschen 
sie die Päderastie und die 
Träume [...] Der eine von ih- 
nen befleißigt sich, eine Erb- 
schaft, der andere, die Mitgift 
seiner Frau durchzubringen 
[...] Angefangen haben sie 
mit obszönen Wörtern. Die 
am wenigsten Gewitzten un- 
ter ihnen geben zu, daß ihr 
ganzes Programm darin be- 
steht, Mädchen zu küssen. 
Die sich ein wenig auskennen, 
begreifen, daß man damit 
nicht sehr weit kommt. Frau- 
en, das ist für sie Konformis- 
mus. Sie vertreten ein ande- 
res Programm: Onanie, Pä- 
derastie, Fetischismus, Exhi- 
bitionismus und sogar Sodo- 
mie. Doch selbst mit so etwas 
läßt sich in Paris nur schwer 
jemand hinter dem Ofen her- 
vorlocken. Also [...] kommt 
Freud zu Hilfe [...]* (Es 
brennt! Pamphlete der Sur- 
realisten, 1998, S. 100) 


Als Folge für die dem so- 
wjetischen Nationalroman- 
cier verpaßte rote Wange und 
den ihm  eingejagten 
Schrecken, durfte Breton bei 
einem internationalen Kon- 
greß „zur Rettung der Kul- 
tur“, welcher von einem der 
KP nahestehenden Schrift- 
stellerverband organisiert 
worden war, nicht auftreten. 
Paul Eluard vertrat seinen 
Freund Breton und hielt des- 
sen Rede „Als die Surreali- 
sten noch Recht hatten“, 
ganz am Ende der Sitzung, 
um Mitternacht, als die De- 
legierten schon aufbrachen 
und die OrganisatorInnen 
darauf drängten, endlich auf- 
zuhören, weil bald das Licht 
abzudrehen sei. Das Licht 
ging schließlich mit einer hef- 
tigen Kritik an Stalin, dem 
„allmächtigen Führer, unter 
dem dieses Regime regelrecht 
zur Negation dessen wird, 
was es sein sollte und was es 
einmal gewesen ist...“ (eben- 
da, S.117), aus. Die gemein- 
same Reise von surrealisti- 
scher Bewegung und KP war 
mit einem Schlag und der 
Kritik an den beginnenden 
Moskauer Prozessen zu En- 
de. Eine Zeit lang fühlte sich 
Andre Breton von Trotsky 
angezogen, mit dem er in 
Mexiko auch einen gemein- 
samen Text über die Autono- 
mie der Kunst verfaßte, doch 
ziemlich bald näherte sich 
Breton seinen libertären (frz. 
für freiheitlichen) Ursprün- 
gen und fand sich im schwar- 
zen Spiegel des Anarchismus 
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wieder, frei nach L£o Ferre: 
„Marx war ein Hippie“. 


Die einfachste 
surrealistische Tat... 
Trotzdem sie Andre Breton 
verteilt hat, kann die Ohrfeige 
aus dem Jahr 1935 nicht als 
surrealistischer Akt der Ge- 
walt gesehen werden, sie hat- 
te nämlich ein Ziel: die Wan- 
ge Ehrenburgs. Wenn Ge- 
walt, dann ziellose, also sinn- 
lose, nicht zu vollbringende. 
Nur so findet die Sinnlosig- 
keit von Gewalt an sich ihren 
Ausdruck, indem sie sich als 
sinnlos und ziellos einprägt, 
alles andere wäre reale und 
manifeste Gewalt. 

Im Zweiten Surrealisti- 
schen Manifest von Andre 
Breton 1930 kann etwas 
nachgelesen werden, das in 
seiner Provokation genau das 
ausdrückt: „Die einfachste 
surrealistische Tat besteht 
darin, mit Revolvern in den 
Fäusten auf die Straße zu ge- 
hen und blindlings, solange 
man kann, in die Menge zu 
schießen.“ (Bürger, Peter. Ur- 
sprung des postmodernen 
Denkens. $. 26). Auf den er- 
sten Blick und überflogen 
könnte ähnliches von einem 
Futuristen wie Marinetti oder 
sonst einem Faschisten ge- 
schrieben worden sein. Doch 
die Gewalt der Schwarz- und 
Braunhemden war nicht ziel- 
los, wenn auch willkürlich, 
war nicht Ausdruck größter 
Verzweiflung, sondern Pro- 
gramm, um ein Ziel, um die 
Macht zu erreichen. Die ab- 
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solute Revolte, die Bretons 
Satz ausspricht, richtet sich 
nicht gegen bestimmbare 
Mißstände der bürgerlichen 
Gesellschaft, sondern gegen 
das Leben an sich, gegen die 
„conditions d£risoires, ici- 
bas.“, die unzumutbaren Zu- 
stände hier unten. Der revol- 
vige Satz bringt die existen- 
tielle Verzweiflung, die dun- 
kle Seite des Begehrens und 
die daraus resultierende To- 
dessehnsucht zum Ausdruck. 
Die blinde Gewalt, welche 
Breton beschreibt, ist jene ei- 
nes verzweifelten Individu- 
ums, das seine Ausweglosig- 
keit entdeckt, die Ausweglo- 
sigkeit aus der bestimmenden 
Fremdbestimmung durch 
Ideen oder Andere zu ent- 
kommen. Die reale, gewollte 
Gewalt in der Gesellschaft, 
ist jene, die die Schrauben 
festigt, die besser locker blei- 
ben sollten, denn erst durch 
diese Festigung taucht ein 
fester Wille mit einem noch 
festeren Ziel und vielen tra- 
gischen Folgen auf. Den 
Massenmord an anderen voll- 
brachten immer nur Men- 
schen, die ihre Taten in Ein- 
klang mit irgendwelchen Zie- 
len bringen konnten, wie ei- 
nen Feind zu vernichten oder 
die Welt zu retten. Kein Sur- 
realist wurde je Revolverheld, 
kein Surrealist wollte je Welt 
oder Leben retten... Es galt 
einfach, sich allen Zielen zu 
verweigern, die angestrebte 
Revolution als Verweigerung 
aller Ziele zu setzen. Nur das 
Individuum, mit sich selbst, 
ist einer solchen Weigerung 
fähig, wenn es nichts mehr 
tut, was außerhalb seiner ei- 
genen Triebe, seines eigenen 
Willens steht, wenn es die ei- 
gene Verzweiflung in der 
Welt aus Poesie, Liebe und 
Freiheit austobt. 

Aus der scheinbaren Un- 
realisierbarkeit einer gelebten 
Verweigerung, richteten Sur- 
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realisten, wie Rene Crevel, 
den Revolver höchstens ge- 
gen sich selbst. Crevel kün- 
digte seine Tat als Notwen- 
digkeit an, um endlich etwas 
zu tun, auf das nur er Einfluß 
hat, das nicht in Zusammen- 
hang mit irgend etwas, ir- 
gendwem anderen und einer 
Akzeptanz steht. „Das Leben, 
welches ich akzeptiert habe, 
ist das schlimmste Argument 
gegen mich selbst.“ 


Liebe, Freiheit und Poesie 
- In Luis Buäuels Film Das 
Goldene Zeitalter aus dem 
Jahr 1930, wird genau diese 
destabilisierende Kraft ausge- 
tobter, zielloser Gefühle illu- 
striert. Der Protagonist des 
Films ist aufs leidenschaft- 
lichste in eine Frau vernarrt, 
die nicht minder leiden- 
schaftlich für ihn empfindet. 
Jeder Moment, jeder Ort wird 
genützt, um sich dieser Lei- 
denschaft hinzugeben. Nach 
Erregung öffentlichen Ärger- 
nisses wird er verhaftet. Was 
die Polizisten nicht wissen, ist, 
daß er selbst Beamter mit spe- 
ziellen Vollmachten ist. Nach- 
dem er sich eine Zeit lang ge- 
duldig und gelangweilt durch 
die Stadt zerren läßt und auf 
jeder Seidenstrumpfwerbung 
seine Geleidenschaftete sieht, 
reißt er sich los und zeigt den 
verdutzten Polizisten seine 
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Spezialausweise, die ihn im- 
mun vor jedem Zugriff ande- 
rer Beamten machen. Er ist 
wieder frei und sprengt gleich 
ein mondänes Fest. Danach 
beißen sich die zwei wieder- 
gefundenen Liebenden glück- 
selig Finger und Zehen ab. 
Die Revolte des Beamten, die 
ganz im Sinne der surrealisti- 
schen Revolte ist, drückt sich 
dadurch aus, daß er seinen 
sentimentalen und triebhaf- 
ten Grundbedürfnissen, ko- 
ste es, was es wolle, folgt. In- 
zwischen geht der Staat zu- 
grunde, eine Revolution 
bricht aus, der Innenminister 
ruft mitten im Geküsse an 
und erschießt sich, nach einer 
Tirade voller Vorwürfe gegen 
den wild gewordenen Beam- 
ten noch während des Tele- 
phonats. Nichts ist wichtiger 
als die spontane und leiden- 
schaftliche Liebe, schon gar 
kein Staat oder Gott oder 
sonst jemand außerhalb des 
Ichs. Mitten im ganzen Trara 
spielt ein Orchester den 
Liebestod aus Tristan und 
Isolde (dem Liebespaar, das 
nicht nur für eine spontane 
Leidenschaft alle sozialen Bin- 
dungen, Ritter- und Königin- 
nenkarriere zerstört, sondern 
auch noch aus einem Mißver- 
ständnis heraus stirbt, den 
Liebestod eben). Spontane 
Liebe auch bei Buäuel: denn 
nachdem der Protagonist von 
dem Gespräch zu seiner Ge- 
liebten zurück kommt, brennt 
diese mit dem greisen Diri- 
genten des Wagner spielen- 
den Orchesters durch, was 
natürlich den Wildgeworde- 
nen die wirklich fast wichtig- 
ste Erfahrung des Surrealis- 
mus vergegenwärtigt: die Ver- 
zweiflung. 

Die Moral der Geschich- 
te, des Surrealismus ist, mit 
Breton ausgedrückt: „Gänz- 
lich unfähig, mich abzufinden 
mit dem mir zugefallenen 
Schicksal, in meinem Wert- 
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gefühl zutiefst verletzt durch 
den Mangel an Gerechtigkeit, 
den in meinen Augen die 
Erbsünde keinesfalls ent- 
schuldigt, hüte ich mich da- 
vor, mein Dasein den hienie- 
den für jedes Dasein gelten- 
den lächerlichen Existenzbe- 
dingungen anzupassen.“ Vor 
lauter Wut zündet der Ver- 
lassene Held Buäuels einen 
Weihnachtsbaum an und 
wirft ihn aus dem Fenster. 

Der Film blieb nicht oh- 
ne Folgen - Gezielte und ma- 
nifeste Gewalt und echte Re- 
volver folgten einen Tag nach 
der Uraufführung, als Schlä- 
gertrupps der Patriotischen 
und der Antijüdischen Liga 
das Kino stürmten und es 
verwüsteten. Zwei Tage spä- 
ter war der Film verboten 
und bis in die 90er Jahre 
nicht zu sehen. 


Die komplizierteste 

surrealistische Tat... 

Die gleichen Schlägertrupps 
sollten bald ganz Europa re- 
gieren und mit einer Gewalt 
überziehen, die sich selbst als 
Ziel nahm. Mord und Tot- 
schlag sind unter den Nazis 
und ihren Kollaborateuren 
Gesetz und Religion gewe- 
sen. Louis Aragon fand in 
dieser Zeit, als Haß gepredigt 
und Gewalt sowie das Grup- 
pen- und Wir-Gefühl zele- 
briert wurde, Worte und Ge- 
dichte, die in Folge vielleicht 
am eindrucksvollsten Men- 
schen (unter anderem mich) 
in ihrer Verweigerung präg- 
ten. In seinem Essay Kunst 
und Politik im totalitären 
Zeitalter - Einige Bemerkun- 
gen zu Aragon (Marcuse, 
Herbert. Nachgelassene 
Schriften. Kunst und Befrei- 
ung, 2000, S. 47-71), be- 
schreibt Herbert Marcuse die 
von Aragon kreierte Gegen- 
welt. Anstatt als Resistance- 
kämpfer, der er war, über sei- 
ne Heldentaten und die sei- 
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ner KameradInnen zu poeti- 
sieren, 
ganze Gedichtbände seiner 
Frau Elsa. Einer heißt Elsa, 
ein anderer Die Hände Elsas, 
Die Augen Elsas... Indem 
Aragon das Schöne, nämlich 


widmete Aragon 


Elsa und seine Liebe zu ihr 
darstellt, stellt er gleichzeitig 
die Zerstörung dieser Liebe 
und jeder ähnlichen Welt 
und jedes ähnlichen Gefühls 
durch die Realität, die damals 
Nationalsozialiimus und 
Krieg hieß, dar. Als einzige 
Lösung überhaupt und im- 
mer war in Folge: diese Rea- 
lität zerstören zu müssen, 
und zwar durch die Gegen- 
und Eigenrealität. Haß durch 
Liebe, die Gewalt durch sanf- 
te Zuneigung und das Wir- 
Gefühl durch die Leiden- 
schaft für einen Menschen er- 
setzen, in ihrer Intimität war 
die Verweigerung, die Sur- 
realität vollkommen. Und 
nicht nur im Gedicht, son- 
dern im Leben, sei es noch 
so höllisch wie das während 
der Nazizeit, griff diese Inti- 
mität um sich. Das mag sich 
zwar sehr romantisch an- 
hören, doch verweigert diese 
Haltung des Individuums 
konsequent jedes weitere 
Verwirklichen der Wirklich- 
keit in seinem Bereich. „Oh 
meine Liebe, oh meine Lie- 
be, du allein bist für mich in 
Stunde 
Abenddämmerung“ (Louis 


dieser trauriger 


Aragon). 


Wider die Anpassung 

Doch zurück zu den Anfän- 
gen des Surrealismus und 
dem Punkt, als die Suche 
nach dem Gold der Zeit an- 
gefangen hat. Eine zentrale 
Bedingung der Gesellschaft 
und der mit ihr verbundenen 
Verzweiflung zu entkommen, 
ist die Langeweile. Erst die- 
se ermöglicht nämlich, auf- 
zubrechen und im ziellosen 
Herumirren durch den All- 
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tag die Ereignisse, Objekte 
und Menschen zu finden, die 
das neue, das eigene Univer- 
sum bilden. Die Langeweile 
ist die wundersame Flamme, 
die endlich Licht auf einen 
selbst, auf die Mitwelt wirft. 
Breton und Nadja ist lang- 
weilig, deswegen durchstrei- 
fen sie Paris, wo andere ar- 
beiten und jahrelang nichts 
anderes als die gleiche Rou- 
tine wiederholen. Es durch- 
streifen Feen und Männchen 
in Grün Städte und Passagen 
wie Kinder eine zu ent- 
deckende Welt durchstreifen, 
hintergedankenlos, dem ir- 
gendwas entgegen. Cafes und 
Bahnhöfe sind Ausgangs- 
punkte und Orte, wo sich die 
Eingeweihten finden, um ih- 
re dekonstruktiven Spiele zu 
spielen: das automatische 
Schreiben und das Entwer- 
fen Erlesener Leichname. 
Das Basteln Erlesener 
Leichname war als Bruch mit 
dem kodifizierten Geist und 
den eingeprägten Assoziatio- 
nen ins Leben gerufen wor- 
den. Durch dieses Basteln 
soll der innere Reichtum der 
SpielerInnen ermessen wer- 
den, indem das Unbewußte 
durch Methoden eines Ge- 
sellschaftsspieles fixiert wird. 
Mehrere Personen schieben 
sich nach und nach ein Blatt 
Papier zu und beschreiben 
oder bezeichnen es sukzessiv, 
ohne zu wissen, was der an- 
dere geschrieben oder ge- 
zeichnet hat. Beim Entfalten 
des Papiers entstehen Dialo- 
ge und Wesen ohne jeden 
Wirklichkeitsgehalt, bzw. mit 
einem neuen Wirklichkeits- 
gehalt, mit jenem ahnungslo- 
sen der Beteiligten. Der erste 
Satz des ersten Spieles laute- 
te „Der erlesene Leichnam“, 
alle anderen Sätze, die auf 
diesen folgten und folgen 
sind Assoziationen aus der 
Unendlichkeit des Zufalls, 
sind universelle Sätze. Durch 


dieses und andere Spiele ent- 
wickelte sich in der Gruppe 
keine Identität oder kein 
Zwang zur Gemeinschaft, es 
entwickelte sich viel mehr ei- 
ne kommunikative Reibfläche 
verschiedener Vasen, die sich 
gegenseitig auffüllten und 
entleerten, auffüllten und ent- 
leerten... 

Das Automatische Schrei- 
ben war von ähnlicher Qua- 
lität und gleichzeitig die ur- 
sprünglichste Methode, das 
erste Spiel der Surrealisten, 
wenngleich auch nicht von 
ihnen erfunden, da es schon 
im Barock kursierende Salon- 
unterhaltung gewesen war. 
Der eigenen Definition Bre- 
tons zufolge ist Automatis- 
mus Synonym von Surrealis- 
mus. Unkritisches, unreflek- 
tiertes und hemmungsloses 
Niederschreiben von Wort- 
folgen soll das Aufzeichnen 
der Botschaften aus der eige- 
nen Traum- und Wahnwelt 
Daß dabei 
trotzdem die Gesetze der 


ermöglichen. 


Syntax eingehalten werden, 
ist darauf zurückzuführen, 
daß Breton bestimmte, daß 
der Inhalt, die produzierten 
Bilder als Ausdruck des Au- 
tomatismus zu erkennen sei- 
en, was bei einem wort- und 
satzzerstörenden Gestammel 
ä la Dada nicht möglich ge- 
wesen wäre, Spiel und Ernst 
waren gleichgesetzt, Litera- 
tur wurde zur Lebenspraxis, 
zur Entdeckungsreise mit an- 
deren und in diese, mit dem 
und in das verschüttetste Ich. 
Das automatische Schreiben 
soll die letzten Bindungen zur 
Realität, zum Geist lösen, soll 
die Hingabe an den Kurz- 
schluß sein, der den Men- 
schen von etwas Stärkerem 
als mensch selbst überwälti- 
gen läßt und aus der Realität 
schleudert. 10 Stunden pau- 
senlos auf ein Blatt schreiben 
und das einige Wochen lang, 
wenn auch in einer unbe- 


dingt gemütlichen Atmos- 
phäre, wie bretonisch emp- 
fohlen - Mensch ist dann ein 
anderer Mensch. 

Eine gewollte, aber ganz 
andere, in den Stundenplan 
des Leben eingreifende Wir- 
kung hatten diese Spiele al- 
lenfalls: sie waren jeder der 
Norm entsprechenden Tätig- 
keit fast zur Gänze entzogen, 
vor allem aber zeitintensiv. 
Somit wurden alle beteiligten 
Spieler durch ihr Verhalten 
nutzlose Mitglieder der Ge- 
sellschaft - Bravo! Dutzende 
Menschen schlossen sich 
selbst aus, schafften es, durch 
ihren eigenen Ausschluß den 
Beweis dafür zu erbringen, 
daß nicht nur das surrealisti- 
sche Bewußtsein, sondern 
auch die surrealistische Tat 
die Gesellschaft auflöst. 


Warum? - Darum! 

Zum Schluß eine kurze Frage 
auf eine kurze Frage, nämlich 
auf jene, was diese Auseinan- 
dersetzung mit dem vor 80 
Jahren manifestierten Sur- 
realismus soll, geschehen ei- 
gentlich genug aktuelle Ex- 
plosionen und schrieb doch 
Adorno nachvollziehbar nach 
dem Zweiten Weltkrieg: 
„Nach der europäischen Ka- 
tastrophe sind die surrealisti- 
schen Schocks kraftlos ge- 
worden.“ (Adorno, T.W., No- 
ten zur Literatur, 1981, S. 
102). Doch wenn der Anfang 
des surrealistischen Aben- 
teuers nicht das Erstaunen 
vor dem Reichtum der Er- 
scheinungswelt, sondern ein 
Zustand der Niedergeschla- 
genheit war, ist dann die Vor- 
aussetzung für dieses Aben- 
teuers nicht immer gegeben, 
kann dann nicht immer ver- 
stört und gestört werden, 
und zwar nicht im Sinne der 
Realität, sondern im Sinne 
der Hoffnung, des Traums 
und der Schamesröte provo- 
zierenden Gefühle? 


Context XXI 


NOTWENDIGE DISPARITÄT 


Feministischer Eigensinn 


ründe, einen feministi- 
Oste Kongreß - gleich 
welcher Disziplin - zu orga- 
nisieren, gibt es wohl mehr 
als genug und es sollte auch 
keinerlei Notwendigkeit be- 
stehen, ein solches Unterfan- 
gen zu rechtfertigen. Daß 
hier trotzdem einleitend ein 
Grund oder besser ein Anlaß 
genannt wird und daß dieser 
die Leserin, den Leser gleich 
aufhorchen läßt - „[elin mut- 
willig heruntergerissenes Pla- 
kat feministischen Inhalts“ 
(S.7) - liegt wohl an dessen 
einschlägiger Banalität. Hier 
wird signalisiert: Nicht (nur) 
in akademische Diskurse soll 
interveniert werden, sondern 
(auch) in den universitären 
Alltag, wobei die Universität 
als durchaus austauschbarer 
Ort der Artikulation gesell- 
schaftlicher Kräfteverhältnis- 
se zu sehen ist. 
Bemerkenswert ist, daß es 
ein solches Projekt, das „von 
20 Studentin- 
nen/Doktorandinnen inhalt- 


insgesamt 


lich und organisatorisch vor- 
bereitet“ (S.8) wurde, dann 
tatsächlich bis zur Publikation 
in einem renommierten Ver- 
lag schafft und nicht gleich- 
zeitig in die Falle tappt, sich 
unter die „Schirmherrschaft“ 
prominenter Wissenschafte- 
tInnen zu stellen, womit nicht 
nur die eigene Arbeit un- 
sichtbar gemacht würde, son- 
dern womöglich auch die 
„feministische[...] Wider- 
spenstigkeit“ (S.9) zu leiden 
hätte. Die „Ehre“ der Her- 
ausgeberinnenschaft bleibt al- 
so zwei jungen Politikwissen- 
schafterinnen: Ayla Satilmis 
und Telse Jacobs, die derzeit 
feministische Diplom- bzw. 
Doktorarbeiten schreiben. 
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Die thematische Unbe- 
stimmtheit, die die dem Sam- 
melband zugrunde liegende 
Veranstaltung bereits im Ti- 
tel trägt, setzt sich auch in 
Buchform fort, was einerseits 
gut mit der Anforderung, 
feministische Kritik aus „ver- 
schiedenen Perspektiven“ 
(S.8) zu Wort kommen zu las- 
sen, korrespondiert, anderer- 
seits kaum einen durchgängi- 
gen inhaltlichen Bogen zwi- 
schen den Beiträgen schafft. 
Ohne der Schwierigkeit, die 
thematische Breite in eine Re- 
zension zu verpacken, ganz 
ausweichen zu können, wer- 
de ich im Folgenden einzelne 
Aufsätze einer genaueren 
Lektüre unterziehen — im 
Versuch auch so dem Ganzen 
gerecht zu werden. 

Ingrid Kurz-Scherf, Pro- 
fessorin für Politikwissen- 
schaft an der FH Bielefeld 
mit den Schwerpunkten po- 
litische Ökonomie, Gewerk- 
schafts- und Arbeitsmarktpo- 
litik und feministische Poli- 
tikwissenschaft unterzieht in 
ihrem Beitrag — „Was heißt 
und zu welchem Behufe stu- 
dieren und betreiben wir 
feministische Politik(wissen- 
schaft)?“ - die Positionierung 
als feministische Politikwis- 
senschafterin einer grundle- 
genden Reflexion. Die ver- 
quere Syntax ihres Titels — 
übrigens ein doppelt abge- 
wandeltes Zitat: zunächst ver- 
wendete Schiller 1789 eine 
ähnliche Formulierung in Be- 
zug auf die „Geistesgeschich- 
te“, dann diente es 1989 als 
Motto einer 'Jubiläumsveran- 
staltung’ der Politischen Wis- 
senschaft an der FU Berlin in 
Bezug auf die Politikwissen- 
schaft - soll auf ein zentrales 


Problem im Selbstverständ- 
nis hinweisen: Wie kann femi- 
nistische Politik(wissenschaft) 
zugleich Subjekt und Objekt 
des Interesses sein? Und sie 
kommt über diesen kleinen 
stilistischen Umweg gleich zur 
zentralen These ihres Aufsat- 
zes: „Vorrangig geht es mir 
aber im folgenden um die 
Verortung feministischer Po- 
litikwissenschaft in der span- 
nungsgeladenen Dreiecksbe- 
ziehung zwischen Politischer 
Wissenschaft, feministischer 
Wissenschaft und feministi- 
scher Politik.“ (S.50) Zu- 
nächst geht es - und diese 
Perspektive findet sich in 
mehreren Beiträgen —- um die 
Bestandsaufnahme einer, im 
Vergleich zu anderen Geistes- 
und Sozialwissenschaften 
deutlich verspätet, aber 
schließlich doch angekom- 
menen — doch bei weitem 
noch nicht angenommenen — 
„feministischen Herausfor- 
derung“ in der Politikwissen- 
schaft. In einer kurzen Erin- 
nerung an die jüngere Ge- 
schichte dieser Disziplin, die 
unter dem heutigen Namen 
in Deutschland nach 1945 in 
die Universitäten Eingang ge- 
funden hat und damals vor al- 
lem im Zeichen von Demo- 
kratisierung, politischer Bil- 
dung und Reeducation ge- 
standen ist (vgl. S.55), sich 
aber bald darauf - im Zuge 
des Kalten Kriegs — nach 
amerikanischem Vorbild „zu 
einem wissenschaftlichen 
Arm der Systemkonkurrenz“ 
(S.55) entwickelt hat und da- 
mit zu einer durchwegs affir- 
mativen und „staatstragen- 
den“ Grundhaltung gelangt 
ist. Doch auch die kritische 
Politikwissenschaft, die sich 


Auf der Basis der 
Vorträge, die am 
„ersten feministischen 
Politikwissenschaf- 
terinnentag" im Mai 
2000 in Marburg 
gehalten wurden, ist 
nun im Argument- 
Verlag ein Sammel- 
band unter dem Titel 
„Feministischer Eigen- 
sinn" erschienen, des- 
sen Untertitel „Kom- 
paß für Politik und 
ihre Wissenschaft" so 
sehr nach Zeitschrift 
klingt, daß die Fort- 
setzung quasi schon 
mitgemeint ist. 


VON EvA KRIVANEC 
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in den 70er und 80er Jahren 
herausgebildet hat, unterliegt 
weithin dem „male bias“ 
(S.56). Im Vergleich zu ihren 
Nachbardisziplinen hat sich 
die Politikwissenschaft als be- 
sonders resistent gegenüber 
feministischen Theorien und 
Methoden erwiesen. Ingrid 
Kurz-Scherf erklärt dieses 
Phänomen unter anderem 
mit „dem in der Politikwis- 
senschaft dominierenden Po- 
litikbegriff im vorrangigen 
Sinn von Regierungs- und 
Herrschaftshandeln“ (S.57). 

Nun ist aber in den letzten 
zwei Jahrzehnten doch eini- 
ges in Bewegung geraten — 
feministische Politikwissen- 
schaft hat an den meisten 
Universitäten zumindest am 
Rande Eingang in die Lehre 
und Forschung gefunden und 
es stellt sich in einer ersten Bi- 
lanz die Frage, ob mit der 
„feministischen Herausforde- 
rung“ tatsächlich eine Öff- 
nung der Disziplin einherge- 
gangen ist, ob es zu einer Er- 
weiterung des Politik-Begriffs 
gekommen ist, ob diese nur 
der Erosion des politischen 
Staatshandelns im Allgemei- 
nen und einer Ökonomisie- 
rung der Gesellschaft zuzu- 
rechnen ist, oder ob es auch 
progressive Elemente dieser 
Entwicklung gibt bzw., wie es 
Ingrid Kurz-Scherf nennt, es 
zu einer „demokratiewissen- 
schaftlichen Rückbesinnung“ 
(S.60) in der Politikwissen- 
schaft kommt. Im Zuge der 
„Dialektik von Autonomie 
und Anerkennung“ (S.60), 
die die feministische Poli- 
tikwissenschaft in allen drei 
vorhin skizzierten Span- 
nungsfeldern bestimmt, ist es 
wichtig, die produktive Dy- 
namik und die selbstbewuß- 
te Setzung, in dem durch Po- 
litikwissenschaft, feministische 
Wissenschaft und feministi- 
sche Politik bzw. Frauenbe- 
wegung geschaffenen Rah- 


men, als „feministisch - poli- 
tisch — wissenschaftlich“ 
(S.69) voranzutreiben ohne 
allzu sehr dem Anpassungs- 
druck zu unterliegen, ohne 
sich aber auf der anderen Sei- 
te in ein Ghetto zurückzuzie- 
hen. Deshalb bleibt die zuvor 
gestellte Frage wohl aufrecht: 
„[Bledarf es nicht 
grundsätzlich einer Neube- 
gründung politischer Wissen- 
schaft in einem neuen, ande- 


ganz 


ren, feministischen Verständ- 
nis des Politischen?“ (S.67) 
In einen aktuellen Kontext 
greift der Artikel von Christi- 
na Schenk mit dem Titel „Le- 
bensweisenpolitik — die Al- 
ternative zur 'Homo-Ehe'“ 
(5.130) ein. Die Autorin ist 
Bundestagsabgeordnete und 
familien- sowie Lesben- und 
Schwulenpolitische Spreche- 
rin der PDS und formuliert 
in ihrem Beitrag eine grund- 
legende Kritik an der „Ehe“ 
für homosexuelle Paare, die 
an der Bevorzugung der Ehe 
unter sämtlichen möglichen 
Lebens- und Zusammenle- 
bensformen nicht rüttelt. 
„Die Gleichstellung aller Le- 
bensweisen ist kein Problem 
sogenannter Randgruppen 
oder Minderheiten, sondern 
sie gewährleistet die Freiheit 
für jede und jeden, die eige- 
nen Lebenszusammenhänge 
so authentisch wie subjektiv 
möglich zu gestalten.“ (S.132) 
Daß einer realen Diversifizie- 
rung von Lebens- und Fami- 
lienformen - insbesondere in 
Großstädten — kein entspre- 
chender gesetzlicher Rahmen 
gegenübersteht, daß ein 
Großteil der Lebensformen 
rechtlich nicht abgesichert ist 
- ist das Problem, das durch 
grundsätzliche Novellierun- 
gen des Sozial- und Steuer- 
rechts, des Miet-, Erb-, Kind- 
schafts- und Adoptionsrechts 
entschärft werden könnte. In 
der Alternative zwischen 
„Bürgerrechtspolitik“, die 


versucht, sich an politischen 
Mehrheiten zu orientieren 
und die Gleichstellung der ei- 
genen Gruppe fordert, und 
einer „emanzipatorischen Po- 
litik“, die auf Veränderung 
des Ganzen zielt und - wie 
Christina Schenk meint - 
„grundsätzlich nicht mehr- 
heitsfähig“ ($.138) ist, son- 
dern nur auf lange Perspek- 
tive durch „Provokationen“ 
und „radikale Forderungen“ 
zu neuen Entwicklungen bei- 
tragen kann, sind beide legi- 
tim — auch wenn die Autorin 
kein Hehl daraus macht, auf 
welcher Seite sie steht - und 
in der Wechselwirkung zwi- 
schen diesen Formen politi- 
scher Intervention liegt viel 
Konfliktstoff, aber auch die 
Belebung der öffentlichen 
Debatten. 

Schließlich möchte ich 
noch auf einen Beitrag einge- 
hen, der durch seinen geo- 
graphischen Bezugspunkt et- 
was aus der Reihe tanzt, aber 
zu einer Öffnung in außeru- 
niversitäre und außerEU- 
ropäische Themenfelder, die 
doch insgesamt in diesem 
Band zu kurz kommen, 
beiträgt. Heidi Wedel be- 
schreibt in ihrem Aufsatz 
„Identitätsbewegungen und 
Geschlecht in der Türkei“ 
(S.179) die Beteiligung von 
Frauen am politischen Leben 
in verschiedenen Kontexten: 
dem nach wie vor staatstra- 
genden, säkular und westlich 
orientierten Kemalismus, der 
islamistischen Bewegung in 
der Türkei und der kurdi- 
schen Bewegung, aber auch 
dem feministischer Gruppie- 
rungen. Das strenge Prinzip 
des Einheitsstaates im Kema- 
lismus, der keine abweichen- 
den Identitäten und keine In- 
teressenkonflikte duldete, 
führte vor allem seit den 80er 
Jahren zu einem Erstarken 
der islamistischen Bewegung 
einerseits, der Organisierung 
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der kurdischen Bevölkerung 
andererseits. Frauen sind in 
der kemalistischen Moderni- 
sierungsideologie grund- 
sätzlich gleichgestellt, auch 
das Frauenwahlrecht wurde 
vergleichsweise früh einge- 
führt (1930 bzw. 1934)1, doch 
diese „Frauenbefreiung von 
oben“ stieß einerseits auf 
große soziale Widerstände 
vor allem in ländlichen Ge- 
bieten und betraf andererseits 
nur eine Minderheit von 
Frauen, meist aus der städti- 
schen Oberschicht. Außer- 
dem mußte „[d]ie Beteiligung 
am öffentlichen Leben [...] 
mit einem weiterhin ge- 
schlechtshierarchischen Fa- 
milienleben, die Berufstätig- 
keit mit der Mutterrolle har- 
monisieren.“ ($.183) So ha- 
ben sich viele Frauen aus är- 
meren Schichten und ländli- 
chen Gebieten, die von den 
Errungenschaften der Mo- 
dernisierung ausgeschlossen 
waren, in islamistischen Or- 
ganisationen engagiert. Hier 
spielt zum einen die lokale so- 
ziale Arbeit, die von diesen 
Parteien geleistet wird, eine 
wichtige Rolle, die Attrakti- 
vität bezieht der Islamismus 
aber auch, so Heidi Wedel, 
aus der ideologischen Er- 
klärung für die eigene Positi- 
on. „Der ‚westlichen’ Gleich- 
berechtigung von Mann und 
Frau und der Aufhebung der 
räumlichen Geschlechter- 
trennung wird eine „islami- 
sche“ Komplementarität ent- 
gegengesetzt, nach der die 
Geschlechter unterschiedli- 
che Aufgaben in getrennten 
Räumen wahrnehmen.“ 
(S.185) Gerade in den subur- 
banen Armenvierteln der in 
die Stadt migrierenden Be- 
völkerungsgruppen können 
religiös-islamistische Grup- 
pen einen Rahmen für die 
Vernetzung und Kooperation 
von Frauen bieten, die sonst 
völlig auf den häuslichen 
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Raum beschränkt wären. Daß 
diese Frauengruppen dann 
oft noch wichtige lokalpoliti- 
sche Aufgaben wahrnehmen 
und auf informellen Wegen 
Lobbying betreiben, bleibt oft 
- gerade von den Männern 
und den islamistischen Par- 
teien selbst, aber auch in der 
„westlichen“ Wahrnehmung 
— unberücksichtigt. 

Der Assimilationszwang, 
dem die KurdInnen in der 
Türkei unterliegen, trifft 
Männer - durch häufigeren 
Schulbesuch, Militärdienst 
und Berufstätigkeit - stärker 
als Frauen. Deshalb „wurden 
die Frauen von der kurdi- 
schen Bewegung zu Trägerin- 
nen der kurdischen Identität 
stilisiert, weil sie weniger as- 
similiert seien.“ (S.191) Das 
heißt natürlich auch, daß ihr 
Ausschluß aus der öffentli- 
chen Sphäre damit idealisiert 
und gefestigt wurde. In vie- 
len Untersuchungen zu un- 
gleich behandelten Bevölke- 
rungsgruppen läßt sich fest- 
stellen, daß die Unterordnung 
von Frauen in der unter- 
drückten Gruppe verstärkt 
wird, während sie in der be- 
vorzugten Gruppe verringert 
werden kann. Doch mit ei- 
nem erstarkenden kurdischen 
Selbstbewußtsein und der 
umstrittenen Hinwendung ei- 
niger kurdischer Gruppie- 
rungen (insb. der PKK) zum 
bewaffneten Kampf und der 
„zunehmendeln] Präsenz von 
Frauen in der Guerilla und 
ihre[r] aktive[n] Beteiligung 
am Kampf [...] werden be- 
stehende Geschlechterver- 
hältnisse in Frage gestellt und 
allmählich verändert.“ 
(S.192). Auch hier wird aber 
ein stilisiertes Bild der „ents- 
exualisierten Mitstreiterin“ 
proklamiert. Eine feministi- 
sche Haltung wird von den in 
der PKK organisierten Frau- 
en zumeist als partikulari- 
stisch abgelehnt. Andere kur- 


dische Frauenorganisationen 
arbeiten seit den 90er Jahren 
durchaus auch mit türkischen 
Feministinnen zusammen — 
v.a. zu den Bereichen Verge- 
waltigung und Gewalt in der 
Ehe. Seither sind einige ge- 
meinsame Projekte zustande 
gekommen: feministische 
Zeitschriften, Frauenfrieden- 
sinitiativen, Kampagnen etc. 
Zunehmend organisieren sich 
kurdische Feministinnen auch 
autonom und üben Kritik so- 
wohl an kurdischen Männern, 
als auch an einem, am „uni- 
versellen Frausein“ orientier- 
ten, türkischen Feminismus, 
der die spezifische Unter- 
drückung kurdischer Frauen 
zu wenig anerkenne. Diese 
Bewegungen sind in zwei 
Richtungen bedeutend, ei- 
nerseits um den — Geschlech- 
terhierarchien verneinenden 
oder ideologisch verklären- 
den - Identitätsbewegungen 
eine eigenständige Positio- 
nierung von Frauen entge- 
genzusetzen, andererseits um 
eine immer wieder wichtige 


Diskussion innerhalb der 
feministischen Bewegung 
über ihre „blinden Flecken“ 
in Bezug auf Klasse, Religion 
oder kultureller Zugehörig- 
keit anzuregen. 

„Feministischer Eigen- 
sinn“ enthält eine Reihe von 
sehr interessanten Aufsätzen, 
bei denen immer wieder 
nachgeschlagen werden kann. 
Es kommen auch Autorinnen 
und Themen zur Sprache, die 
in den meisten Einführungs- 
bänden zur feministischen 
Politikwissenschaft2 fehlen. 
Wenn auch das Buch einem 
— zugegebenermaßen hohen 
- Anspruch an einen Sam- 
melband, durch Zusammen- 
stellung und Verknüpfung der 
einzelnen Beiträge weit mehr 
zu sein als die Summe seiner 
Teile, nicht ganz gerecht wer- 
den kann, wäre eine Fortset- 
zung dieses Projekts — gerade 
auch aufgrund der intergene- 
rationellen Verknüpfungen, 
die es zustande gebracht hat 
- eine sehr wünschenswerte 
und wichtige Initiative. 


1 vgl. auch: Heidi Wedel: Frauen in der Türkei. - in: Der Bür- 
ger im Staat. ]Jg. 50 (2000) Heft 1- htip://www.lpb.bwue.de/ 
aktuell/bis/1_00/tuerkei06.htm. 

2 z.B. Eva Kreisky, Birgit Sauer (Hg.): Feministische Stand- 
punkte in der Politikwissenschaft. Eine Einführung. - E/M,, 


N.Y.: Campus Verlag 1995. 
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ARGE WEHRDIENSTVERWEIGERUNG 


Die Arge für Wehrdienstverweigerung 
und Gewaltfreiheit wurde geehrt! 


er BIV (Grün-Alternativer Verein zur Unterstützung von 

BürgerInneninitiativen) hat am 21. Oktober 2001 der Ar- 
ge für Wehrdienstverweigerung und Gewaltfreiheit den gol- 
denen Igel für den Bereich Soziales und Menschenrechte ver- 
liehen. 

Der BIV der Grünen, finanziell gespeist aus den Abgaben 
der Grünen Parlaments-abgeordneten, unterstützt die Anliegen 
von BürgerInneninitiativen. Primär werden Rechtsanwaltsko- 
sten gefördert. 

Die Arge bietet Wehrdienstverweigerern aus Gewissens- 
gründen seit 1977 Beratung an. Mit der Rechtsberatung zu al- 
len Fragen der Wehrdienstverweigerung und der entspre- 
chenden Schulung der BeraterInnen hat sich die Arge zur ren- 
nomiertesten Beratungseinrichtung in diesem Bereich ent- 
wickelt. 

Gerade in Zeiten der totalen Kriegshetze ist die Prämie- 
rung der antimilitaristischen Organisation ein überaus wich- 
tiges Zeichen der Anerkennung. Die grundsätzlich gewaltfreie 
Einstellung und das aktive Eintreten gegen jede Art von Na- 
tionalismus sind inhaltliche Eckpfeiler der Arge. 

„Meist ist unsere Arbeit unsichtbar und unbedankt, manch- 
mal wird sie auch angefeindet. Umso wichtiger ist für uns die- 
se Auszeichnung.” So Roland Starch, Mitarbeiter der Arge für 
Wehrdienstverweigerung und Gewaltfreiheit. 


Gibt es einen 
gerechten Krieg? 


Seit jeher haben die Mächtigen den 
„gerechten Krieg” des Guten gegen das 
Böse ausgerufen. Die heutige Pax Americana 
stützt sich auf das Recht, Krieg gegen „das 
Böse”, die „Ungläubigen”, „die 
Terroristen” zu führen (wie schon die 
Kreuzzugritter, die Inquisition, die 
Habsburger oder Franco). 


D: Bundesheer präsen- 


tiert traditionell am 26. 


Der goldene Igel wurde von Maria Niccolini, Universität 
Klagenfurt, Conrad Seidl, Der Standard, und Peter Weihs, 
Wissenschafter, im Auftrag des BIV vergeben. Die Jury hat die 
Arge sicherlich wegen der Brisanz der Antikriegsarbeit unter 
den nominierten Organisationen, freies Radio Wien, Save Tibet, 
Schwule, Lesben und Transgender Personen, ausgewählt. 

„Wir sehen die Ehrung als Bestätigung unseres jahrzehnz- 
telangen Einsatzes für gewaltfreie Konfliklösungsstrategien 
und als Anerkennung für alle MitarbeiterInnen der Arge, die 
vielen Wehrdienstverweigerern aus Gewissensgründen gehol- 
fen haben.” Christian Mokricky, der die Ehrung stellvertre- 
tend für die MitarbeiterInnen der Arge für Wehrdienstver- 
weigerung und Gewaltfreiheit entgegennahm: „Wir verstehen 
die Auszeichnung auch als Auftrag weiter konsequent für das 
Recht auf Wehrdienstverweigerung einzutreten, all jene zu un- 
terstützen, die den Wehrdienst nicht erfüllen wollen und vor al- 
lem denen zu helfen, die nicht mehr bereit sind die Verfolg- 
ten und Vertriebenen der Kriege und anderer Unterdrückung 
an den Grenzen Österreichs zu jagen.” 

Von den vielen MitarbeiterInnen der Arge für Wehr- 
dienstverweigerung und Gewaltfreiheit möchte ich besonderes 
Peter Steyrer danken, der über viele Jahre die zielstrebige Ar- 
beit der Arge bestimmt hat und auch die Verbindung zum 
BIV hergestellt und gestaltet hat 


Friedenskundgebungen - Nein zum Krieg! 


Repressionssystem des Tali- 
ban-Regimes bietet dem We- 


jeweiligen Verteidiger des 
Guten den Missbrauch der 


Für uns gibt es keine Rechtfertigung für 
Mord, egal ob er staatlich angeordnet oder 
individuell ausgeführt wird, Alle Kriege 
wurden und werden aus Machtinteresse 
geführt! Die Müchtigen haben steıs 
unerbittlich gegen jede Emanzipation 
gekämpft. Bomben, Panzer, Schwerter, 
Scheiterhaufen, Galgen 
(Giftspritze/elektrischer Stuhl) dienten und 
dienen nur dem „Recht des Stärkeren”. Nur 
die Herrschenden behaupten, es gäbe einen 
„gerechten Krieg”: der Krieg gegen 
Aufbegehrende wäre „heilig”, 
„goltgewollt”, „unvermeidlich”, 


Es gibt keinen 
gerechten Krieg! 


Heute führen die reichen Staaten (vor allem 
die USA) diesen Kreuzzug gegen die Armen. 
Die meisten Regierungen weltweit 
unterstützen den ieg „gegen den 
Terrorismus”, jedoch die wenigsten aus 
Mm nn sie resignieren vor der 
Weltmacht USA. In Europa ist (Umfrage 
EU-Komission Ende September 2001), die 
Mehrheit gegen den Krieg. Regierungen und 
Medien lassen sich nicht dadurch stören: 
Kritik wird verschwiegen, es dar nur für den 
Krieg gejubelt werden. 


ı'q 
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Oktober sein Arsenal am Hel- 
denplatz und an anderen Or- 
ten in Österreich. Kinder- 
spielplatz und die Inszenie- 
rung von Krieg als Abenteuer 
suggerieren das 'lustvolle Tö- 
ten'. In diesen Tagen ist aber 
durch Bombenkrieg, Flucht 
und Hungerelend das Ster- 
ben bitterer Ernst für die 
Menschen in Afghanistan ge- 
worden. 

Armeen rechtfertigen sich 
durch ihren potenziellen 
Feind. Da ihre Legitimation 
immer stärker in Frage gestellt 
wurde, haben sie sich ein 
mächtiges Feindbild geschaf- 
fen: den „Kampf der Kul- 
turen”. Mit dem „Kampf der 
Kulturen” rechtfertigen die 


religiösen Werte. 
Verunsicherungsstrategen 
unter Führung der USA wol- 
len verschleiern, dass sich 
Kriege mittlerweile als „so- 
ziale Phänomene” unmöglich 
gemacht haben. Damit Krie- 
ge überhaupt noch führbar 
sind, müssen die definierten 
„Feinde” als übermächtige 
Barbaren erscheinen. Gleich- 
zeitig werden moderne Inter- 
Hol- 
lywood-Spektakel inszeniert. 
Die Filmprofis dienen den 
Militärs und Geheimdiensten 
als Denkfabriken. 
Dankbares Propaganda- 
material liefern in Afghanistan 
die Lebenszusammenhänge 


ventionskriege wie 


der Frauen. Das patriarchale 


sten eine Rechtfertigungs- 
grundlage für den Krieg. 
Obwohl die autoritären 
politischen Verhältnisse über 
die Frauenrechte kritisiert 
werden, hat die demokrati- 
sche Oppositionsbewegung 
bisher noch keinerlei Unter- 
stützung für den Aufbau ge- 
rechterer Strukturen erhalten. 
Im Gegenteil, die sich unter 
feministischem Blickwinkel 
konstituierende Widerstands- 
bewegung findet keinerlei 
Berücksichtigung in der poli- 
tischen Diskussion. Jene Frau- 
en, die sich für die Verwirkli- 
chung der Frauenrechte 
tatsächlich einsetzen, werden 
von der herrschenden Politik 
unsichtbar gemacht, so wer- 
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den die Frauen doppelt „ver- 
opfert”. 

Statt jene Oppositionsbe- 
wegung, für die gerade die 
Verwirklichung von Frauen- 
rechten eine zentrale Grund- 
lage ihrer Widerstandsarbeit 
darstellt, bei der Umgestal- 
tung der politischen Struktu- 
ren zu bestärken, wird ein 
greiser König aus dem Hut 
gezaubert, um ein dem We- 
sten gegenüber willfähriges 
Regime zu installieren. 

So schließt sich der Kreis- 
lauf der Instrumentalisierung 
der Frauenrechte in den welt- 
weit funktionierenden Patri- 
archaten. Der Krieg ist eben 
seit der Installierung der an- 
tiken Patriarchate der Vater 
aller Dinge, er beginnt aber 
brüchig zu werden. Dieser 
Krieg in Afghanistan ent- 
spricht überholter Herr- 
schaftswahrheiten, die weit 
hinter der Zivilisationsent- 
wicklung herhinken. 
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Die betroffenen Bevölke- 
rungen in den Nato-Staaten 
haben sich mit großer Mehr- 
heit gegen diesen Krieg aus- 
gesprochen. Es gibt eine zivile 
Vernunft, die der herrschen- 
den politischen Unvernunft 
entgegensteht. Umberto Eco 
hat es einmal folgendermaßen 
formuliert: „Die Welt sieht 
den Krieg heute mit anderen 
Augen als zu Beginn des Jahr- 
hunderts, und wenn heute je- 
mand von der Schönheit des 
Krieges als einziger Hygiene 
der Welt reden würde, ginge 
er nicht in die Geschichte der 
Literatur ein, sondern in die 
der Psychiatrie ein.” 

Die Arge für Wehrdienst- 
verweigerung und Gewalt- 
freiheit beteiligte sich an zahl- 
reichen Friedenskundgebun- 
gen gegen den Krieg und his- 
ste während der Angelobung 
am Heldenplatz ein Transpa- 
rent mit dem Text „Flücht- 
lingsjagd verweigern”. 


Krieg ist keine Lösung 


| Der Krieg in Afghanistan vernichtet die ohnehin 
| bescheidenen Lebensgrundlagen von Millionen von 
ü Menschen. Zerstörte Lagerhäuser des Internationa- 
Walter Baier | len Roten Kreuzes, „Fehlschläge“ auf Kranken- 
| onitzender der KRO häuser, zerstörte Wohnhäuser, tote ZivilistInnen und 
Bomben auf Stellungen der Nordallianz belegen: Bomben unter- 
scheiden nicht zwischen Terroristen, „Freunden“ und Unschuldigen. 
Es ist zu befürchten, dass die barbarischen Attacken tausenden Zivi- 
listen das Leben kosten werden und dass zehntausende Menschen 
aufgrund der Kriegswirren in diesem Winter verhungern werden. 


Immer mehr wird es traurige Gewissheit: Die US-Regierung nutzt die 
Terrorakte zur Legitimierung ihres Kampfes um politische und wirt- 
schaftliche Vormachtstellung. Alle Terrorbekämpfer, wie auch die 
Deutschen Grünen, sollten sich fragen, was die gesellschaftlichen Ur- 
sachen sind, auf denen Hass und Terrorismus gedeihen können. Was ist 
das für ein Wirtschafts- und Gesellschaftssystem, in dem laut UNO-An- 
gaben täglich 100.000 Menschen verhungern und das 100 Millionen 
Kinder einen Schulbesuch verunmöglicht, während einige wenige 
Dollarmilliardäre ihre Swimming-Pools mit Geld auffüllen können? 


Wer heute für Frieden und gegen den Krieg demonstriert, der/die recht- 
fertigt damit nicht — wie von manchen unterstellt — kriminelle, mas- 
senmörderische Terrorakte. Wer demonstriert, der/die rechtfertigt nicht 
die Unterdrückung des afghanischen Volkes durch ein mittelalterli- 
ches Regime oder die Demütigung der afghanischen Frauen. 

Wir demonstrieren, um eine Neuauflage der Tragödie des Golfkriegs, 
wo 200.000 IrakerInnen getötet wurden, zu verhindern. Und viele 
Menschen auf der ganzen Welt demonstrieren, weil Krieg keine 


Lösung ist. 


www.kpoe.at 


Gegen Sozialabbau, Rassismus und Krieg! 


Zuen 


Be NEE EEE ERESTOER NEN SERTER ne 
Arm eea bsch affu n je sweın Preis pro Flasche/für Mitglieder der ARGE oder ab 12 Flaschen 


Weinbau Walter Zehetmayer, Feuersbrunn, NÖ 
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Flaschen weınzweicer Zweigelt, trocken, Qualitätswein gerebelt ..................reeeeeeeeeeenennnen 55,-/45,- 


Weinbau Walter und Gabriele Mühlegger, Soss, NÖ, Ernte für das Leben 


Flaschen weıncharpo Chardonnay, trocken, fruchtig ..............2--2eereeeeeeeeeenee nern nenn 100,-/90,- 
Flaschen weınriesung Riesling-Sylvaner, unkomplizierter, leichter Weißwein ...............-4-0eeeenen 95,-/85,- 
Flaschen weınrinornoir Pinot Noir, kräftiger, säurebetonter Rotwein .............--reeeeeeeeenenenennn 100,-/90,- 
Flaschen weıngıauer Blauer Portugieser, milder, samtiger Rotwein ...........2r2eeeeeeeeeeeernenrnne 95,-/85,— 
Flaschen weınsteranıe Cuvee Stefanie, Qualitätssekt aus Welschriesling und Grünem Veltliner .......... 200,-/190,- 
Flaschen weınrose Cuvee Ros&, Qualitätssekt, Grundlage Blauer Portugieser ..........-.....rer00: 200,-/190,- 
Flaschen weıncıöcer Glögerbrand, Destillat aus Hefe und Fruchtanteilen nach der Gärung ...........: 210,-/195,- 

Plaimont Producteurs, St. Mont, Frankreich 
Flaschen weıneuaimont Plaimont Selection, fruchtiges, unkompliziertes Rotwein-Cuvee .............ern00. 90,-/85,— 

Bei Versand: zuzüglich 20% Versandkosten 

T-Shirts, Präserln, Feuerzeuge, Anstecker Eizehhreit 
Stück tshirrasyixt T-Shirt „Asyl für Deserteure", XL .....2.2222222eeeeeeeeeeeene een nee nennen 120,- 
Stück _tsnirrasruxxı T-Shirt „Asyl für Deserteure”, XXL .......2.2.22-22neeeneeneeeeeeneeene nennen 120,- 
Pkg. PRÄSERL Präser| „Keine Soldaten für das Bundesheer", 2 Stück .............:2 re reeeneenenne 20,- 
Stück reuerzeus Feuerzeug „Bundesheer abschaffen" ..............--2222eeeeeeeeenerneeennne nn 20,- 
Stück anstecken Anstecker „Zerbrochenes Gewehr" ...........::2222eeeeeeeeeeeeeee nennen nenn nn nn 25, 


Ich interessiere mich für die Friedenssteuer - senden Sie mir den Faltprospekt mit näheren Informationen zu! 


WAS NOCH ZU HABEN IST 


Das Abo-Geschenk 


NeuabonnentInnen erhalten - so lange der Vorrat reicht — 
eines der beiden nachstehenden Bücher. Rasch bestellen und 
Geschenkwunsch ankreuzen! 


Wolf Haas: Komm, süßer Tod. 
Roman. Rowolth, 223 Seiten. 


Herbert Auinger: Haider - 
Nachrede auf einen bürger- 
lichen Politiker Promedia, 240 
Seiten 


Die Abo-Bedingungen 

Das Context XXI-Abonnement kann jederzeit schriftlich bestellt 
werden und beginnt mit der nächsterreichbaren Ausgabe. 
Das Abonnement gilt für den Rest des laufenden Jahrganges 
und für den darauffolgenden Jahrgang. Früher erschienene 
Hefte können - falls noch lieferbar - einzeln bestellt werden 
(Bestellschein unten). Das Abonnement gilt als um ein wei- 
teres Jahr (8 Ausgaben) verlängert, wenn es nicht bis späte- 
stens 15. Dezember schriftlich gekündigt wird. Die Kündi- 
gung ist nur zum Ende eines Jahrganges möglich. Das Abon- 
nement ist gegen Rechnung im voraus zahlbar. 

Das Probeabo: Sie erhalten die nächsten drei Ausgaben gratis zu- 
gesandt. Danach werden wir uns wieder an Sie wenden und 
Sie zu einer Fortsetzung des Bezugs im Normalabo einladen. 


Preise: 

Österreich Sonderabo: ............2n. 22,- Euro 
Österreich Normalabo: ................... 33,- Euro 
Auslands esse este ae ars 38,- Euro 
Übersee: u. un ecl lea nee ner 44,- Euro 
Förderabo: ugs dass lan naeh 66,- Euro 


I> Aufgrund der massiven Erhöhung der Postversandtarife ab Jänner 2002 und der uns nach wie vor verweigerten 

Publizistikförderung — wir tragen nichts zur staatsbürgerlichen Bildung bei! - sehen wir uns leider gezwungen, 
die Abo-Preise für nächstes Jahr zu erhöhen. Um aber allen AbonnentInnen, die eine solche Preisanhebung nicht mitmachen 
können oder wollen, die Möglichkeit zu bieten, Context XXI auch nächstes Jahr zu lesen und um insgesamt weiterhin eine 
vielfältige LeserInnenschaft anzusprechen, haben wir eine neue Abo-Kategorie eingeführt: das Sonderabo für StudentInnen, 
Arbeitslose, MigrantInnen und all jene, die sich das Normalabo nicht leisten können. 


kan a 


Bestellschein bitte senden (faxen) an: Bureau No.2, Schottengasse 3a/1/4/59, A-1010 Wien, Fax: ++43-1/532 74 16 


Die Abo-Bestellung 


Ich bestelle hiemit ein Als Abo-Geschenk 


Abonnement wähle ich folgendes Buch: 
Förderabonnement Haas: Komm, süßer Tod 
Probeabonnement Roman 

der Zeitschrift Context XXI Auinger: Haider - 


ab der nächsterreichbaren Ausgabe. 


Nachrede auf einen... 


Coninfo - Mailinglist 


Ich bin AbonnentIn oder bestelle nebenste- 
hend ein Abo und möchte in die Mailinglist 
ConInfo aufgenommen werden. 

Meine e-Mail-Adresse: 


Einzelhefte, Broschüren, T-Shirts, CDs ... 


Einzelpreis 
_—— Stück zoomooo ZOOM-Heftle) Nr... sense nn nn an 35,- 
___ Stück conoooo Context: XXIEHleit(e) Nr; ? 3.0103 u zuyay car casa Ben een ee rss 35,- 
_—— Stück zoome70ss Broschüre: Ratgeber Wehrdienstverweigerung - Zivildienst w.a. 2.220020. 50,- 
_——_ Stück zoomssoer Broschüre: Europa 2001 - Odyssee im Weltmarkt ......2 2220 70,- 
—— Stück zoomseoass Broschüre: Es muß nicht immer GLADIO sein - Attentate, Waffenlager, Erinnerungslücken .. 70,- 
_——_ Stück zoomeroı2 Broschüre: ImmerWEHRend - NATO-Integration, Neutralitätsbrüche, Militarisierung ....... 70,- 
_——— Stück coeuropa CD: Etwas besseres als Europa ......2 22202 80,- 
_—— Stück tshirrkeinsk T-Shirt Kein Mensch ist illegal, schwarz, Aufdruck klein | PRESENT EN VCHRIESOHRAERNE 120,- 
T-Shirt Kein Mensch ist illegal, schwarz, Aufdruck groß ......2 02222222. 120,- 
___ Stück tsnirrkein sk T-Shirt Kein Mensch ist illegal, blau, Aufdruck klein, Größe XL... 2.2.2. 120,- 
T-Shirt Kein Mensch ist illegal, blau, Aufdruck groß, Größe XL... 120,- 
Besteller/in: 2.002 2a tea nee re Se ren es dukte 


eit 1992 bietet das polycollege Ausbildungslehrgänge für 
ee Journalismus an. Die erfreuliche Bilanz: mehr als 
500 Absolventinnen und Absolventen und 2 Auszeichnun- 
gen. Für Context XXI LeserInnen gibt es nun die Möglichkeit 
ermäßigt diese Ausbildungslehrgänge zu besuchen. 

Ob öffentlich-rechtlicher ORF, ob Privatradios von Oberö- 
sterreich bis zum Neusiedlersee oder Freie Radios von Tirol 
bis Wien: das polycollege Stöbergasse hinterlässt Spuren. Die 
AbsolventenInnen können in den österreichischen Radio-Sta- 
tionen landauf-landab gehört werden. So arbeitet etwa In- 
grid Rachbauer beim Donaudialog (ORF Mittelwelle) und 
Konstanze Hill bei der Welle Linz. 


„Arabischer Morgen" 

Das Kursangebot reicht vom Wochenend-Seminar mit Ver- 
mittlung der elementaren Grundkenntnisse bis zum Lehrgang 
„Radio und Internet“. Dieser beinhaltet 4 Monate Vollzeit- 
Ausbildung und einen Abschluss inklusive Praktikum bei ei- 
ner ausländischen Radio-Station. Etwas kürzer dauert der Ra- 
dio Journalismus Abendlehrgang mit 2 Abenden Unterricht 
pro Woche und einer Dauer von 3 Monaten. Die Qualität der 
Sendungen von polyradio zeigt sich aktuell in der Nominie- 
rung der Sendung „Arabischer Morgen“ für den Radio-Preis 
der Erwachsenenbildung 2001. 


polycollege - Context XXI Gutscheinaktion 

Als Context XXI LeserIn erhalten Sie eine Ermäßigung von 
5% auf alle Radiolehrgänge des Jahres 2002: Radio-Journa- 
lismus - Wochenend-Seminare, Radio-Journalismus Abend- 
lehrgang, Radio & Internet, Radio Seminare, Lehrgang für 
Online-Redakteure, Besseres Sprechen. Füllen Sie den poly- 
college - Context XXI Gutschein einfach aus und schicken Sie 
ihn ans polycollege! Sie erhalten dann genauere Informationen 
und die notwendigen Anmeldeformulare. 


Machen Sie sich hörbar! 


htig ngsprüfung. 


“Unser-Kursangebot teilt sich in das allgemeine Kursprogramm 
_ mit über 30 Sprachen, Handwerkskursen, Tanz und Gymnastik, 
sowie in die Ausbildungen des 2. Bildungsweges. Dieser um- 

fasst Hauptschulabschluss, AHS Matura, Berufsreifeprüfung 


ie 


ed 


notwendigen Anmeldeformula 
O) Radio-Joumnalismus Wocher 


- 


r, sowi 


Ich interessiere mich für folgende 


Lehrgänge und hätte gerne mehr 


Informationen darübe 


beginnen im März 2002. An- 


Tel: 01-545 32 44-12 Herbert Depner 


Fax: 01-545 32 44-19 
e-mail: polycollege@polycollege.ac.at 


sprachferien@polycollege.ac.at 
depner@polycolllege.ac.at 


meldung ab 8. 


CD) Radio & Internet 
O) Radio Seminare 


Name: 
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DIE GRÜNEN 


Zwei heiße Tipps 
d im kalten Winter: ® 


Das 
Politische Jahrbuch 
2001/2002 
und 
wien.direkt, 
die Zeitung der Wiener Grünen 


Gratis zu bestellen bei 
Grüne Wien, 1070 Wien, Lindengasse 40 
per Fax: 01-5269119 oder 
per E-Mail: ruth.chylik@gruene.at 


DIE GRÜNEN 


GRÜNE ALTERNATIVE WIEN 


Spor 


steigt: 


“ 


Telephon: 


FLÜCHTLINGSDRAMA 
AFGHANIOTAN 
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Foto: UNHCR/L. Boscardi 
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